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»Suchen Sie Material gegen diesen Mann, das ausreicht, ihn für mindestens fünf Jahre hinter Gitter zu bringen«, sagte Mr. High und schob uns ein Foto über den Tisch. »Sobald Sie das Material haben, finden Sie den Mann, verhaften ihn und bringen ihn mit dem Beweismaterial dem zuständigen Staatsanwalt. Ich will nicht gerade sagen, dass diese Sache eilt, aber je früher er festgesetzt wird, desto besser ist es für uns alle.«
Wir sahen uns das Bild an. Es zeigte einen Mann, der um die vierzig Jahre alt war. Sein Gesicht war ziemlich alltäglich, bis auf die hellen, wahrscheinlich grauen, eiskalt blickenden Augen. Er trug die Haare kurz geschnitten; sie mochten dunkelblond bis grau sein. An den Schläfen ließen sich ein paar silberne Fäden erkennen. Das Gesicht hätte man als beinahe sympathisch bezeichnen können, wenn die Augen nicht gewesen wären.
»Was ist los mit dem Burschen?«, fragte ich.
Mr. High hob die Hände, die Handteller uns zugekehrt. Es war eine Geste, die etwas von Bedauern und vielleicht sogar von Hilflosigkeit verriet.
»Er ist ein unbeschriebenes Blatt. Man weiß nicht einmal, ob sein Name stimmt, unter dem er in letzter Zeit in Chicago gewohnt hat. Er trug sich als Bill M. Garrister ins Gästebuch des Hotels ein.«
»Und warum soll der arme Junge hochgenommen werden?«, fragte Phil.
Mr. High lächelte knapp.
»Der arme Junge ist ein Mann des Syndikats und soll in New York so etwas wie eine Mord-GmbH gründen.«
»Ein Glück, dass ich diese Neuigkeit wenigstens nach dem Frühstück höre«, murmelte ich. »Vorher hätte sie mir den Appetit für den ganzen Tag verdorben. Also, gut. Wir werden Material gegen diesen Mann suchen. Was ist von ihm bekannt? Wo wohnt er? Wovon lebt er? Oder was tut er, um den Anschein zu erwecken, dass er davon lebt?«
Mr. High zuckte die Achseln.
»Ich weiß es nicht, Jerry. Ich weiß nicht, wo er wohnt; ich weiß nicht, ob er überhaupt schon in New York ist oder wann er ankommen wird. Ich weiß auch nicht, ob er hier unter dem Namen aufkreuzen wird, den er in Chicago führte. Ich weiß nur, dass er kommen wird!«
»Wunderbar«, seufzte Phil. »Ich weiß nicht genau, wie viele Menschen täglich per Schiff, Flugzeug, Eisenbahn und Auto nach New York kommen, aber es muss ein Kinderspiel sein, herauszufinden, wann sich ein Mann darunter befindet, der sich in Chicago Bill M. Garrister nannte.«
Der Chef lächelte über Phils Ironie.
»Nun, Phil«, sagte er, »so ganz ohne Anhaltspunkte brauche ich Sie doch nicht loszuschicken. Das Einzige, was wir über gewisse vertrauliche Kanäle zugeflüstert bekamen, ist, dass sich dieser Mann früher einmal mit vier Leuten traf, die zurzeit in New York sind. Es ist möglich, dass er sich mit dem einen oder anderen in Verbindung setzt.«
»Es ist möglich«, spöttelte Phil. »Die Aussichten werden immer besser. Wer sind denn diese vier Goldfische?«
»Nummer eins«, sagte der Chef, während Phil und ich schon unsere Notizbücher zückten und anfingen, mitzuschreiben, »ein gewisser Steve Ohio, der Name ist wahrscheinlich falsch. Er soll irgendwo oben in der Bronx wohnen. Seine Beschäftigung ist unbekannt. Nicht verheiratet, keine Kinder. Etwa dreiunddreißig bis fünfunddreißig Jahre alt.«
Ohio ist einer unserer fünfzig Bundesstaaten, und wenn ein zwielichtiges Subjekt so heißt, kann man einen Cent gegen neunundneunzig Dollar wetten, dass der Name falsch ist wie die Zähne unserer Hollywood-Schönheiten.
»Nummer zwei«, fuhr der Chef fort, »nennt sich Mort Gussing. Er soll in Manhattan hausen, aber etwas Näheres ist von ihm nicht bekannt. Wir wissen nicht einmal, wie alt er ungefähr sein könnte. Auch von Nummer drei - Blobby Maleson - ist nicht viel bekannt. Am besten sieht es noch mit Nummer vier aus«, meinte Mr. High. »Nummer vier ist eine Dame, jedenfalls dem Geschlecht nach. Sie heißt Laura Reastray, wohnt in der Fifth Avenue, in der Nähe der Südgrenze des Central Park, ist neunundzwanzig Jahre alt und verwitwet. Ihr Mann beging vor elf Monten unter etwas eigenartigen Umständen Selbstmord. Immerhin vergaß er nicht, ihr vorher sein Vermögen in Höhe von zwei Millionen vierhunderttausend Dollar zu vermachen. Witwe Reastray war so untröstlich über den Tod ihres Gatten, dass die Beerdigungsfeierlichkeiten nachts um fünf in einer Broadway-Bar in Strömen von Champagner endeten. Die Frau soll so schön sein wie ein hungriger Königstiger…«
***
»Tja«, meinte Detective Lieutenant McKinnley vom Büro der Mordkommission Manhattan-Ost, den wir in seinem Office in der 44. Straße Ost aufgesucht hatten. »Tja, ich erinnere mich noch gut an die Geschichte mit Reastray. Die Sache wirbelte damals einigen Staub in der Gesellschaftspresse auf. Immerhin war Reastray runde drei Millionen schwer.«
»Zwei Millionen vierhunderttausend«, verbesserte Phil lakonisch.
»So? Na, ist auch noch ein ganz schöner Batzen.«
»Womit beging Reastray eigentlich Selbstmord?«, erkundigte ich mich.
McKinnley schmunzelte. »Er ließ sich voll Whisky laufen und trank mit dem letzten Glas zwanzig darin aufgelöste starke Schlaftabletten. Anschließend legte er sich zu Bett. Als ihn seine Frau am nächsten Morgen gegen zehn oder elf wecken wollte, war er tot.«
»Wo war seine Frau an dem Abend, als er die Tabletten nahm?«
»Laura? Die war zu Hause, genauso wie er. Sie hatten eine kleine Party gefeiert. Was Millionäre so unter klein verstehen. Ich schätze, dass fünfundzwanzig Leute anwesend waren.«
»Und während der Party nahm Reastray die Tabletten?«
»Nicht während, sondern nach der Party Die letzten Gäste gingen gegen ein Uhr. Laura sagte aus, ihr Mann wäre so sternhagelvoll gewesen, dass zwei Freunde der Familie ihr eine halbe Stunde vorher helfen mussten, ihn zu Bett zu bringen. Er habe angefangen, die Gäste - namentlich die weiblichen - zu belästigen.«
»Augenblick mal, McKinnley!«, rief Phil, der sich eine Zigarette angesteckt hatte und auf der Fensterbank hockte.
»Wollen Sie sagen, dass Reastray so voll war, dass er nicht allein ins Bett gehen konnte?«
»Nach den Aussagen der Gäste und seiner Frau muss man das annehmen. Er fiel ja sogar zweimal um, bevor sie ihn ins Schlafzimmer komplimentierten. Einmal stolperte er über die Teppichkante und schlug der Länge nach aufs Parkett, mitten zwischen die Paare, die tanzten. Das andere Mal kippte er vom Stuhl und krachte hin. Demnach muss er doch wirklich volltrunken gewesen sein.«
»Wer sagt das mit dem zweimaligen Umfallen?«, bohrte Phil.
»Diese Aussage ist von allen Gästen bestätigt worden, die sich während dieser kleinen Unfälle gerade in dem Raum aufhielten.«
»Gab es denn auch andere Gäste, die zu der Zeit woanders waren?«
McKinnley lächelte fast mitleidig.
»Decker, Sie sollten sich mal die Wohnung der Reastray ansehen. Ich schätze, dass sieben oder acht Zimmer zu dem Apartment gehören. Mindestens die Hälfte der Zimmer stand den Gästen offen. In einem gab’s ein kaltes Büfett, in einem anderen war eine große Bar aufgebaut und in einem dritten wurde getanzt. Dazu kommt noch mindestens ein Zimmer, wo man sich auch mal von dem Trubel für ein paar Minuten zurückziehen konnte.«
Phil rutschte ein wenig zur Seite, sodass er zum Fenster hinausblicken konnte. Während er mit den Fingerspitzen einen Beat auf die Fensterbank klopfte, sagte er nachdenklich: »Es steht also zweifelsfrei fest, dass Reastray an diesem Abend schwer getankt hatte. Trotzdem scheint er in der Lage gewesen zu sein, sich ohne jede Hilfe ein Glas Whisky-Soda zu besorgen, zwanzig 6 Schlaftabletten darin aufzulösen und den Kram zu trinken.«
McKinnley stieß deutlich hörbar die Luft aus.
»Was wollen Sie, Decker?«, rief er ärgerlich. »Glauben Sie, wir wären nicht über diesen Widerspruch gestolpert? Auf der einen Seite so unsicher auf den Beinen, dass er zweimal hinfällt, auf der anderen Seite so eine sichere Hand, dass er zwanzig Tabletten in ein verhältnismäßig schmales Glas praktizieren kann, ohne auch nur eine danebenzuwerfen. Aber ein seltsamer Umstand berechtigt uns noch nicht dazu, aus einem Selbstmord einen Mord zu konstruieren.«
»Natürlich nicht«, lenkte ich ein. »Es macht Ihnen ja keiner einen Vorwurf. Wir stellen nur fest, McKinnley, dass uns die gleichen Dinge auffallen. Wir wissen doch selber, dass zwischen Vermutungen und beweiskräftigen Tatsachen ein himmelweiter Unterschied ist. Sagen Sie, Lieutenant, was für ein Motiv hat Reastray eigentlich gehabt, sich umzubringen? Am Geld kann’s doch nicht gelegen haben?«
»Nein, bestimmt nicht. Er hatte ja genug, um von den Zinsen prächtig leben zu können. Tja, Cotton, das ist der zweite wunde Punkt bei der Geschichte. Es gibt eigentlich kein Motiv. Wenigstens kein ausreichendes Motiv. Seine Frau erklärte offen, dass ihre Ehe nicht die beste gewesen sei, aber - meine Güte! - wer bringt sich denn gleich um, wenn er mal mit seiner Frau Krach kriegt?«
»Außerordentlich sensible Naturen, könnte ich mir denken, wären dazu imstande.«
»Ach, du lieber Himmel! Außerordentlich sensibel! Wissen Sie, was Reastray war? Genau das Gegenteil von sensibel! Er war ein Pferd. Ein Nilpferd, besser gesagt! Was die Dicke seines Fels anlangt! Körperlich war er ein Strich in der Landschaft. Er gehörte zu denen, die täglich schiettimen können für zwei, ohne auch nur ein Gramm zuzunehmen. Aber seelisch war er so robust wie ein Panzer.«
»Das wäre also Punkt zwei«, sagte Phil.
Wieso stutzte McKinnley. Man konnte seinem runden Gesicht ablesen, dass er nicht mitkam.
»Phil meint«, erklärte ich, »dass wir hier den zweiten mysteriösen Punkt haben. Oder sind Sie anderer Meinung?«
McKinnley beugte sich vor.
»Cotton, ich habe es nicht so gut wie Sie. Sie gehören zu einer Bundesbehörde, Ihnen kann es egal sein, wer hier in der Stadt die nächsten Wahlen gewinnt. Mir nicht. Ich bin städtischer Beamter. Und meine Beförderungsaussichten hängen von gewissen Wahlergebnissen ab. Das habe ich in den ersten fünf Jahren meiner Laufbahn gelernt. Und mittlerweile sitze ich seit neununddreißig Jahren hinter einem Schreibtisch der Kriminalabteilung. Ich habe mir längst abgewöhnt, eine Meinung zu haben. Ich untersuche gegebene Tatsachen. Meinungen darüber bilde ich mir nicht.«
Ich stand auf. Auch Phil kam in meine Nähe, wo sich die Tür befand.
»Okay, McKinnley«, sagte ich mit einem dankbaren Nicken. Ich verstand ihn nur zu gut. »Wir wollten Sie nicht ärgern. Sagen Sie uns noch die Adresse der Reastray. Wir wissen die Hausnummer nicht.«
»773«, sagte McKinnley nach kurzer Überlegung.
»Danke.«
Wir wandten uns zur Tür. Auf der Schwelle drehte ich mich noch einmal um.
»Wissen Sie zufällig, wie die beiden Männer hießen, die der Frau damals halfen, Reastray ins Bett zu bringen?«
Das wusste er nach elf Monaten allerdings nicht mehr auswendig. Er musste sich die Akten aus dem Archiv kommen lassen, was eine Weile dauerte. Als er das leicht verstaubte Papierbündel vor sich liegen hatte, blätterte er eine Weile und nickte schließlich. »Hier sind sie. Es handelt sich um zwei Männer namens Steve Ohio und Mort Gussing!«
***
Die Dame wohnte so feudal, wie man es bei zweieinhalb Millionen erwarten kann. Ihr Apartment lag in der neunzehnten Etage, und es war ein Apartment mit Pfiff. Zunächst umfasste es den ganzen Westflügel des Gebäudes. Fuhr man mit dem Lift hinauf, sah man sich plötzlich in einem kleinen Vorraum, von dem aus es außer dem Fahrstuhl nur noch eine einzige Tür gab. Auf der prangte schlicht und unübersehbar in glänzendem Metall der Name Reastray. Ein Vorname war überflüssig.
Vielleicht gab’s in den Staaten noch andere Leute gleichen Namens, aber um wen es sich hier handeln konnte, das musste selbst dem Dümmsten klar sein. George Marvin Reastray, Millionär in Eiern. Reastray war Eiergroßhändler gewesen. Um ein Vermögen von über zwei Millionen damit zu machen, musste er die halbe Welt mit Eiern versorgt haben.
Der Klingelknopf befand sich an der rechten Türverschalung, und wir entdeckten ihn ziemlich spät, denn er war ungefähr in Hüfthöhe angebracht, während wir dauernd in Augenhöhe gesucht hatten. Aber vielleicht sind manche Millionäre zu faul, beim Klingeln den Arm hochzuheben.
Phil drückte das blanke Messingknöpf chen nieder. Kein Laut war hinter der Tür zu hören. Entweder ging die Klingel nicht, oder die Tür war schalldicht. Phil versuchte es sicherheitshalber noch einmal, danach warteten wir.
Die Tür ging so plötzlich auf, dass wir zusammenfuhren- Aber statt der erwarteten Dame stand ein Mann auf der Schwelle. Er war nicht älter als höchstens fünfunddreißig, und sein weiches, aufgedunsenes Gesicht wirkte auf den ersten Blick unsympathisch.
»Ah, Mr. Ohio und Mr. Gussing, nicht wahr?«, strahlte er uns an, indem er zur Seite trat und die Tür freigab. »Kommen Sie herein, meine Herren! Ich warte schon seit einer halben Stunde auf Sie.«
Ein kurzer Blick zwischen Phil und mir genügte zur Verständigung. Wir traten über die Schwelle. Wie nebenher fragte ich: »Ist Laura nicht da?«
»Nein«, erwiderte der weiche Bursche. »Sie war um zehn bei ihrem Friseur angemeldet, und jetzt ist es doch schon kurz vor elf: Sie sagte, ich könnte bei ihr warten. Wenn Sie erklärt hätten, dass Sie kommen würden, dann kämen Sie auch.«
»Bestimmt«, nickte ich. »Wie Sie sehen, sind wir ja da.«
Gleich hinter der Tür befand sich der große Wohnraum. Er war bis in den letzten Winkel mit kostbaren Teppichen ausgelegt. Die Möbel sahen sehr alt und sehr gebrechlich aus. Die geschnitzten Beine der Stühle und Sessel waren stellenweise so dünn, dass ich Angst hatte, mich überhaupt einem so zart gebauten Ding anzuvertrauen. Aber sie waren kräftiger, als sie aussahen.
»Mrs. Reastray war so liebenswürdig, mir die Benutzung der Hausbar zu gestatten«, sagte er. »Ich nehme an, dass ich diese Erlaubnis auch auf Sie ausdehnen darf. Was kann ich Ihnen anbieten?«
»Whisky«, sagte ich. »Mit viel Soda.«
»Viel?«, wiederholte er ungläubig. »Yiel Soda?«
»Ja. Es ist heller Vormittag. Wir können nicht schon morgens anfangen, uns zu besäuseln«, erwiderte ich.
Er kicherte. Es klang halb wie das Meckern einer jungen Ziege, halb wie das alberne Lachen einer Dreizehnjährigen. Mit gleitenden Bewegungen, die ebenfalls ausgesprochen weibisch wirkten, mischte er uns viel Soda in den Whisky, gab zwei Eiswürfel pro Glas hinzu und hielt uns die Drinks hin.
Schweigend prosteten wir uns zu. Er trank etwas, das rötlichgelb aussah und garantiert sehr süß war. Er war der Kerl für süße Sachen. Ich stellte mein Glas behutsam auf ein Tischchen, dessen Platte aus bemalten Porzellanvierecken bestand.
»Also«, sagte ich in geschäftlichem Ton, »machen wir’s kurz. Was liegt an?«
Ich gab mir Mühe, ein möglichst unbefangenes Gesicht zu machen. Aber jeder Muskel in mir war angespannt. Ich wäre bereit gewesen, in Rekordzeit meine Dienstpistole in der Hand zu halten. Aber noch schien ich mich nicht verraten zu haben.
Er meckerte wieder.
»Hähähä! Sie sind gut! Was soll anliegen? Unser Geschäft liegt an!, mein letztes Angebot lautet: zwanzigtausend bare Dollar. Zahlbar nach Ausführung des Auftrags. Wie gesagt, es ist mein letztes Angebot!«
Der Himmel allein mochte wissen, wovon dieser weichliche Kerl überhaupt sprach. Aber immerhin musste es eine interessante Sache sein. Zwanzigtausend Dollar zahlt kein Mensch für nichts und wieder nichts. Und wenn das Geld an derart zweifelhafte Figuren wie Ohio und Gussing gehen sollte, dann konnte man wetten, dass etwas an der ganzen Geschichte stank.
»Halten Sie die Luft an!«, sagte ich grob. »Für zwanzig große Lappen reißen wir uns kein Bein aus!«
Er rang die Hände und versicherte uns, dass das Geschäft für ihn nicht von Interesse wäre, wenn sich die Kosten erhöhten.
Ich hätte ein halbes Monatsgehalt darum gegeben, zu wissen, von was für einem dreckigen Geschäft eigentlich die Rede war. Aber ich tappte ja völlig im Dunkeln. Auf gut Glück forderte ich: »Fünfundzwanzig müssen Sie locker machen. Sonst lohnt sich’s für uns nicht.«
»Fünfundzwanzigtausend Dollar…!«, schrie er hysterisch und verdrehte die Augen. »Das ist ein Vermögen!«
»Sie verdienen immer noch ganz gut dabei!«, grinste ich.
Er seufzte, mixte sich wieder sein rötlichgelbes Zeug und trank es mit gespitzten Lippen, genau wie ein Mädchen Wein trinkt, wenn es zum ersten Mal in seinem Leben im Abendkleid auf einem Ball ist und mit aller Gewalt den Eindruck bester Erziehung machen will.
»Also, wie ist das nun?«, grunzte ich und flegelte mich ein bisschen in meinen Sessel, weil ich so etwas von Ohio und Gussing erwartete, nach allem, was ich von ihnen gehört hatte.
»Also, gut!«, seufzte er geschlagen. »Fünfundzwanzig! Der Teufel soll mich holen, wenn ich mich je im Leben wieder mit Ihnen auf so ein Geschäft einlasse!«
Vielleicht holt dich der Teufel schon früher, dachte ich und sagte: »Aber die Hälfte ist vorher zahlbar!«
Er fing wieder an zu handeln. Nach einigem Hin und Her jammerte er: »Aber ich bitte Sie! Welche Garantie habe ich denn, dass Sie den Auftrag überhaupt ausführen? Sie können die Anzahlung kassieren und rein gar nichts dafür tun. Dann bin ich der Geprellte.«
»Und welche Garantie haben wir, dass wir hinterher das Geld kriegen?«, erwiderte ich. »Sie können uns unseren Teil tun lassen und dann keinen Cent ausspucken. Also müssen wir das Risiko schon teilen.« Nach einigem weiteren Hin und Her gab er auch in dieser Frage nach. Er schlug vor, uns heute Abend um neun im Club 21 zu treffen. Er würde die Hälfte der fünfundzwanzig Mille mitbringen.
»Okay«, sagte ich. »Einverstanden.«
Er öffnete seine Brieftasche und zog einen Zettel heraus.
»Da!«, sagte er. »Sie wissen ja Bescheid!«
Ich nickte, schob den Zettel in die äußere Brusttasche meines Jacketts und stand auf. Kaum hatten wir uns verabschiedet und standen allein im Fahrstuhl, da zog ich den Zettel wieder hervor. Ich faltete ihn auseinander.
Auf dem Zettel stand: Max Forster, 108 Vermilyea Avenue.
Kein Wort weiter.
***
Um zehn Minuten nach zwölf waren wir bei Mr. Forster. Wir wiesen uns aus, stellten uns vor, und er bat uns in sein Büro.
»Würden Sie sich selbst als identisch mit dieser Adresse bezeichnen?«, fragte ich ihn und schob ihm den Zettel hin.
Forster warf einen flüchtigen Blick darauf und nickte. »Ganz zweifellos. Das bin ich. Die Hausnummer stimmt, die Straße stimmt, und es gibt hier nur einen Mac Forster. Also muss ich es wohl sein.«
Ich steckte den Zettel wieder ein.
»Was ist Ihr Beruf, Mr. Forster?«, erkundigte ich mich.
»Ich habe eine kleine Fabrik. Wir stellen Nähseiden her. Das Unternehmen ist nicht groß, aber es ernährt sechzig Arbeiter, fünf Angestellte und mich. Ich bin zufrieden. Darf ich mir die Frage erlauben, worauf Sie eigentlich hinzielen? Oder was der Grund Ihres Besuches ist?«
Ich zuckte die Achseln.
»Ehrlich gesagt, wir wissen es selbst nicht genau. FBI-Agenten haben ein Gespräch belauscht, das von Leuten geführt wurde, die im Verdacht stehen, entweder selbst zur Unterwelt zu gehören oder mindestens gute Kontakte zu ihr zu haben. Zwei uns namentlich bekannte Männer erhielten einen Auftrag, der leider nicht genauer bezeichnet wurde. Die Durchführung dieses Auftrages sollte ihnen mit fünfundzwanzigtausend Dollar honoriert werden. Und dieser Auftrag bezieht sich irgendwie auf Ihre Person, Mr. Forster.«
Er machte ein zweifelndes Gesicht.
»Verzeihen Sie, meine Herren, ich will Ihre Ausführungen gewiss nicht anzweifeln, aber das hört sich doch alles sehr - eh - sehr romantisch an, sehr unwahrscheinlich, man möchte fast sagen, wie ein Roman. Finden Sie nicht auch?«
»Für Sie mag das so sein, Mr. Forster. Ich fürchte aber, dass wir diese Ansicht nicht teilen können. Wir haben Beweise, 10 Mr. Forster, dass zwei fragwürdige Männer sich zwanzigtausend Dollar oder mehr durch etwas verdienen wollen, was irgendwie mit Ihnen zusammenhängt. Gestatten Sie eine persönliche Frage: Haben Sie Kinder?«
»Nein. Ich bin nicht verheiratet.«
»Wem fällt der Besitz zu, wenn Sie einmal sterben?«
»Meinem Teilhaber.«
»Sie haben einen Kompagnon? Bei der Aufzählung der Leute, die von Ihrem Betrieb ernährt werden, erwähnten Sie das nicht.«
»Nein? Dann habe ich es vergessen. Ich kann mich, ehrlich gesagt, auch nicht daran gewöhnen, dass ich einen Teilhaber habe. Es ist erst sieben Jahre her, seit Mr. Syde in meine Firma eintrat.«
»Würden Sie so freundlich sein, Ihren Teilhaber zu beschreiben? Oder haben Sie vielleicht eine Fotografie da?«
»Leider nicht. Hm, wie soll ich das sagen? Mr. Syde ist etwa in meinem Alter, vielleicht ein oder zwei Jahre jünger. Er hat eine dicke rote Nase, und wenn Sie mir die Freiheit gestatten, so möchte ich bemerken, dass er meines Erachtens ein bisschen zu viel und zu gern Alkohol trinkt.«
Forster sprach wie ein geschulter englischer Butler. Ich musste Zwischenfragen stellen, um eine Beschreibung aus ihm herauszuholen, die deutlich genug war, dass man sich eine ungefähre Vorstellung von ihm machen konnte. Jedenfalls war dieser Syde unmöglich derselbe Bursche, von dem wir den Zettel erhalten hatten.
Ich beschrieb diesen Kerl und fragte Forster, ob er einen Mann, auf den meine Beschreibung zuträfe, jemals gesehen habe.
»Nein, ganz sicher nicht, meine Herren«, sagte er.
Jetzt waren wir mit unserer Weisheit am Ende. Trotzdem versuchte ich noch das letzte Mittel, um Klarheit in diese mysteriöse Geschichte zu bringen. Ich fuhr schweres Geschütz auf.
»Mr. Forster«, sagte ich ernst, »was ich Ihnen jetzt sage, hört sich für Sie vielleicht wieder sehr romantisch an. Aber ich gebe Ihnen mein Wort, dass es die nackte Wahrheit ist. Es gibt Gangster, die sich dafür bezahlen lassen, jemanden umzubringen. Natürlich ist der Preis für einen Mord entsprechend hoch. Könnten Sie sich vorstellen, dass Sie einen Feind haben, der Sie ermorden lassen würde?«
Forster richtete sich steif auf. Er runzelte die Stirn und schüttelte unwillig den Kopf. »Aber ich muss doch sehr bitten! Das mag vielleicht irgendwo in der Unterwelt möglich sein, aber das gibt es doch nicht in unseren Kreisen!«
Ich seufzte leise. Der Mann wohnte nicht nur inmitten von Plüsch, er hatte auch sein Denken aus dieser Welt bezogen. Es war sinnlos, mit ihm zu debattieren. Er gehörte zu den Leuten, die nichts glauben, was sie nicht glauben wollen.
***
Wir verabschiedeten uns und fuhren zurück zum District-Gebäude. Als wir dort ankamen, war es zwanzig Minuten vor zwei, und der Chef war noch nicht vom Mittagessen zurückgekehrt. Also nutzten wir die Zeit, um selbst etwas für unser leibliches Wohl zu tun. Um halb drei saßen wir im Dienstzimmer des Chefs und berichteten.
Mr. High nahm die ganze Sache ernster, als ich geglaubt hätte. Er telefonierte mit der Überwachungsabteilung und befahl: »Jim, sorgen Sie dafür, dass ein gewisser Mac Forster, 108 Vermilyea Avenue, von uns bewacht wird. Es sieht so aus, als wollten gewisse Kreise diesem Forster ans Leben. Ja, ich meine, dass Forster umgebracht werden soll. Setzen Sie ein paar zuverlässige Leute ein. Wie lange? Bis auf meinen Widerruf.«
Mr. High legte den Hörer auf.
»Meinen Sie wirklich, dass Forster in Gefahr ist?«, fragte Phil.
Der Chef nickte.
»Ja, das meine ich. Das Syndikat hat noch jeden Mord ausführen lassen, für den es genügend harte Dollar bekam. Aber diesmal werden sie sich wundern.«
***
Reynold Bachelor war dreiundsechzig Jahre alt. Er reichte mir bis knapp an die Schulter, trug eine randlose Brille und einen weißen, sehr gepflegten Spitzbart. Seine Augen blickten so sanft, als könnten sie kein Wässerchen trüben. Aber Bachelor hatte es faustdick hinter den Ohren. Er gehörte zum Steuerfahndungsdienst.
Wir mussten bis fast sechs Uhr in unserem Office warten, nachdem wir Bachelor gebeten hatten, uns eine Gefälligkeit zu erweisen. FBI und Steuerfahndungsdienst arbeiten oft Hand in Hand. Der berühmteste Fall dieser Zusammenarbeit war vielleicht Al Capone, den man trotz seiner zahllosen Verbrechen nur wegen Steuerhinterziehung ins Zuchthaus bringen konnte.
»Nun, Reynold, was haben Sie herausgefunden?«, fragte ich, weil ich meine Neugierde nicht länger bezähmen konnte.
»O Jerry, ich glaube, Sie werden zufrieden sein. Zunächst kann ich Ihnen sagen, dass Mrs. Reastray zwei Bankkonten unterhält: Nummer 346 721 bei der First National und Nummer 783 490 bei der County Bank.«
Ich zog einen Zettel heran und notierte die beiden Zahlen und die Namen der Banken.
»Großartig, Reynold«, sagte ich. »Vielen Dank. Wir hätten das nicht in Erfahrung bringen können, ohne eine richterliche Verfügung bei den Banken vorzuweisen. Und um die zu kriegen, haben wir im Augenblick noch viel zuwenig Material. Aber wie machen Sie das eigentlich?«
Bachelor lächelte sanft.
»O Jerry, ich habe sicher nicht solche Möglichkeiten wie Sie als G-man, aber wenn man dreißig Jahre bei der Steuerfahndung arbeitet, dann lernt man doch auch so manches. Übrigens habe ich noch eine Kleinigkeit in Erfahrung gebracht. Ich weiß allerdings nicht, ob Sie sich dafür interessieren werden.«
Er sah uns aus seinen wasserblauen bedächtigen Augen ruhig an. Phil grinste und sagte: »Schießen Sie los, Reyny! So, wie ich Sie kenne, wird es ein ganz schöner Knüller sein.«
Bachelor zucke bescheiden die Achseln.
»Das kann ich nicht entscheiden. Vielleicht ist diese Kleinigkeit völlig bedeutungslos. Ich machte mir nur Gedanken, warum sich das FBI auf einmal für Mrs. Reastray interessiert. Nun, es gibt ein einziges Ereignis in ihrem Leben, das irgendwie bemerkenswert wäre: der Tod ihres Mannes. Ich sagte mir also, dass es vielleicht von Nutzen wäre, wenn man die Daten besonders beachtete, die mit dem Tode ihres Mannes in irgendeiner Verbindung stehen. Ich weiß, dass Mrs. Reastray genau am 1. November die Erbschaftssteuer für das ihr zugefallene Vermögen zahlte. Genau am 1. wurde das Testament ihres Mannes nämlich rechtswirksam und Mrs. Reastray damit verfügungsberechtigt über das Vermögen. Und wie ich heute so zufällig einen Blick auf ihre Kontokarten bei den Banken warf, da sah ich, dass sie am 1. November von beiden Konten je fünfzigtausend Dollar abheben ließ. In bar!«
»Hat sie etwa damit die Vermögenssteuer bezahlt?«, fragte ich gespannt.
Reynold Bachelor lächelte ironisch. »Dazu würden die hunderttausend nicht ausgereicht haben. Außerdem weiß ich genau, dass sie die Erbschaftssteuer mit einem Scheck bezahlte. Nein, sie muss die zweimal fünfzigtausend Dollar für andere Zwecke verwendet haben.«
»Für welche?«, fragte ich scharf.
Reynold Bachelor zuckte die Achseln, hob die Hände und sagte schlau: »Woher soll ich das wissen?«
Bachelor stand auf. Er setzte seinen Hut auf. Mit der Spitze seines langen schwarzen Regenschirmes zeigte er auf mich.
»Das sind Ihre Sorgen, Jerry. Nicht meine. Ich habe Ihnen nur gesagt, was ich herausgefunden habe. Welche Folgerungen Sie daraus ziehen, ist Ihre Sache, Bye-Bye, ihr beiden. Wenn die Steuerfahndung mal wieder FBI-Hilfe braucht, werde ich mich an euch wenden.«
Wir winkten ihm grinsend zu, als er hinausmarschierte.
Phil sah auf die Uhr und meinte: »Bis zu unserer Verabredung im Club 21 haben wir noch viel Zeit. Ich schlage vor, dass wir uns weiter mit der Selbstmordakte Reastray beschäftigen, die uns McKinnley liebenswürdigerweise heute Nachmittag geliehen hat. Oder was hast du sonst vor?«
»Nichts«, entgegnete ich. »Lesen wir die Akten. Vielleicht finden wir noch was.«
Wir fanden noch etwas. Zu den Gästen nämlich, die an jenem Abend bei George Marvin Reastray auf der Party anwesend waren und deren Namen der Detective Lieutenant McKinnley mit peinlicher Genauigkeit aufgezeichnet hatte, gehörte unter anderem auch ein Mann namens Bill M. Garrister…
***
Der Club 21 war so teuer, dass man sich als mittlerer Gehaltsempfänger zwei Wochen krummlegen musste, um einen Abend da verbringen zu können. Und unsere Spesenabteilung vergisst nie, dass sie mit Steuergroschen umgeht, das heißt: Sie ist entsprechend knauserig.
Ein Ober dienerte uns an einen freien Tisch und legte uns ein in rotes Leder gebundenes Buch vor die Nase. Es hatte vierundsechzig Kartonblätter und nannte sich bescheiden Weinkarte.
Phil und ich schoben ostentativ die dicke Schwarte beiseite und sagten wie aus einem Mund: »Whisky on the rocks.«
Der Ober beugte sich vor. Er glaubte wohl, nicht richtig verstanden zu haben. »Ganz gewöhnlichen Whisky auf Eis?«, wiederholte er zweifelnd.
»Ganz gewöhnlichen, einfachen und üblichen Whisky«, sagte ich.
»Aha. - Ja. - Gewiss. - Natürlich.«
Nachdem er diese vier Wörter mit erheblichen Pausen hervorgebracht hatte, stelzte er davon. Jeder Zoll an ihm gekränkt, beleidigt, missachtet. Wir konnten es nicht ändern.
Der Whisky war gut. Warum die Gläser zuerst auf einem silbernen Untersatz, damit auf einem echten Porzellantellerchen und damit wieder auf einem kleinen silbernen Tablett stehen musste, konnte uns niemand erklären. Dafür mussten wir nach eineinhalb Stunden für vier Whisky zwölf Dollar bezahlen. Der Bursche, der uns am Vormittag für Ohio und Gussing gehalten hatte, war natürlich nicht gekommen. Und wir waren zwölf Dollar los, ohne auch nur einen Bruchteil ihres Wertes erhalten zu haben.
Unsere Stimmung war entsprechend, als wir den Club 21 verließen. Wir stiegen die Stufen vor der Schwingtür hinab, als plötzlich auf der gegenüberliegenden Straßenseite die Scheinwerfer eines Autos aufflammten. Der Schlitten kam mit quietschenden Reifen und völlig verkehrswidrig quer über die Straße geschossen.
Ich hechtete nach rechts hinter eine Säule. Eine Maschinenpistole ratterte los. Das Mündungsfeuer zuckte zum vorderen Seitenfenster heraus. Ich hatte schon meine Dienstpistole in der Hand und riss sie hoch.
Noch bevor ich abdrückte, hörte ich Phils Waffe zweimal aufpeitschen. Ich drückte ebenfalls zweimal ab. Der Wagen fegte in eine starke Linkskurve und wollte die Straße hinauf. Er musste ungefähr sechs Schritte von der Säule entfernt an mir vorüber. Ich hielt vor und zog noch zweimal durch. Glas zerbarst, ein Querschläger schrammte über das Blech der Karosserie, dann flog auf einmal die rechte vordere Tür auf, und ein Bündel rollte heraus, überschlug sich zweimal auf der Straße und blieb im Rinnstein liegen. Mit aufheulendem Motor schoss der Wagen davon.
»Alles okay, Jerry?«, fragte Phils besorgte Stimme.
Ich kam hinter meiner Säule hervor.
»Ich bin in Ordnung. Du auch?«
»Ja.«
Phil tauchte in dem Winkel zwischen Haus und Treppe auf. Der Türsteher rappelte sich ächzend hoch und besah seine prächtige Uniform, die nicht mehr ganz so schön aussah.
»Rufen Sie die Polizei an!«, rief ich ihm zu. »Lassen Sie einen Wagen kommen! Los, Mann, beeilen Sie sich!«
Er rief mir etwas zu, aber ich kümmerte mich nicht mehr darum. Mit ein paar Schritten hatte ich den breiten Bürgersteig überquert und beugte mich an der Bordsteinkante nieder.
Der Mann lag auf dem Gesicht. Ich wälzte ihn herum. Eine Kugel war ihm rechts in den Mund gedrungen und zur linken Schläfe wieder herausgekommen.
***
»Da wir die Kugel nicht haben, lässt sich nicht feststellen, wer ihn getroffen hat«, sagte unser FBI-Doc eine Stunde später in seinem Behandlungszimmer, wo wir den Toten vorläufig hatten hinbringen lassen. »Es kann Ihre Kugel gewesen sein, Jerry, es kann genauso gut Phils gewesen sein.«
Wir nickten stumm. Mr. High war von zu Hause gekommen, nach dem wir mit ihm telefoniert hatten.
»Ihr solltet euch keine Vorwürfe machen«, sagte er leise. »Schließlich hat dieser Mann mit einer Maschinenpistole auf euch geschossen, und ihr habt euch verteidigt.«
»Klar«, brummte ich. »Aber angenehm ist’s mm mal trotzdem nicht, einen Mann erschossen zu haben. Lassen wir das. Können wir seine Sachen haben, Doc?«
Ich deutete auf den Haufen der Kleidungsstücke, der auf dem Schreibtisch des Arztes lag.
Unser Doc nickte. »Natürlich. Was soll ich mit dem Leichnam machen?«
»Lassen Sie ihn bitte von den Leuten der Lichtbildstelle fotografieren und anschließend ins Schauhaus bringen«, ordnete der Chef an. »Wir nehmen die Kleider mit.«
Phil nahm die Schuhe und einen Teil der Sachen, ich die andere Hälfte. In meinem Office machten wir uns an die übliche Arbeit. Natürlich fingen wir mit dem Inhalt der Taschen an.
Phil förderte aus den Hosentaschen ein Päckchen Papiertaschentücher, eine angebrochene Packung Pall Mall, zwei Schlüssel, sechzehn Münzen im Gesamtwert von vier Dollar sechzehn, ein Päckchen Streichhölzer, eine kleine Fingernagelfeile in einer schmalen Lederhülle und einen lederüberzogenen Totschläger.
»Das ist alles«, sagte er.
Ich fing mit dem Jackett an. In der linken äußeren Tasche lag etwas Schweres. Ich holte es heraus. Es war ein Schnappmesser mit einer Klinge von sechs Zoll. In der rechten Tasche lag ein schmutziger Kamm. Dazu kam aus der Innentasche noch seine Brieftasche. Wir schlugen sie auf. Ein paar Fotos der bei solchen Leuten üblichen Art kamen zum Vorschein. Wir sahen sie nicht einmal richtig an. Eine Quittung über zwölf Dollar achtzig aus einem Schuhgeschäft. Ein Zeitungsausschnitt, den ich zunächst beiseitelegte. Und ein Führerschein. Ausgestellt auf den Namen-Mock Ruster.
Unter den anderen Sachen, die noch auf meinem Schreibtisch lagen, befand sich auch eine Schulterhalfter mit einer 38er Pistole.
»Es ist vielleicht ratsam, die Waffe nach Washington einzusenden. Vielleicht gibt es irgendwo noch einen unaufgeklärten Mordfall, der auf das Konto dieser Pistole kommt«, meinte der Chef.
Ich nickte.
»Wir werden das morgen früh veranlassen, Chef. Jetzt wäre ich dafür, dass wir uns erst um den Namen kümmern. Wir werden jedenfalls mal nachsehen.«
»Gut. Sagen Sie mir Bescheid, sobald Sie etwas wissen. Ich bin in meinem Zimmer. Übrigens: Welcher Streifenwagen erschien beim Club nach der Schießerei?«
Ich zuckte die Achseln. »Genau weiß ich es nicht, Chef. Es war ein Wagen vom 31. Revier.«
»Dann werde ich dort anrufen und mit dem Revierleiter unseren Bericht für die Presse abstimmen.«
Wir verließen zusammen unser Office. Während der Chef in sein Zimmer ging, machten Phil und ich uns auf den Weg ins Archiv. Inzwischen war es fast Mitternacht, und bei uns im District-Gebäude herrschte die Ruhe, die wir uns tagsüber oft wünschen. Trotzdem saßen in jeder Abteilung ein paar G-men, die den Nachtdienst versahen. Natürlich auch im Archiv.
»Tag, Joe«, sagte ich zu dem Kollegen, der uns schläfrig entgegenkam. »Sieh mal nach, ob wir einen gewissen Mock Ruster in unserem Eamilienalbum haben.«
»Mock Ruster? Ruster? Augenblick, werden wir gleich haben.«
Er verschwand in den langen Gängen zwischen den einzelnen Regalen. Schon nach ziemlich kurzer Zeit kam er mit einer Karteikarte zurück.
»Ist es dieser Mann?«, fragte er und hielt uns die Karte hin.
Ein Blick auf sein Foto genügte. Er war es. Wir lasen die Karte. Ruster war alles andere als ein unbeschriebenes Blatt. Er hatte bereits vier Mal gesessen. Das erste Mal hatten sie ihn bei einem Einbruch ertappt, die folgenden drei Pensionen hatte ihm der Staat wegen Beteiligung an Bandenverbrechen gewährt.
»Dreimal Bandenverbrechen«, sagte Phil nachdenklich. »Und heute Abend war er auch nicht allein. Zumindest muss noch ein Mann im Auto gesessen haben, der den Wagen steuerte. Jetzt müsste man nur wissen, zu welcher Bande Ruster bis vor wenigen Stunden gehörte.«
Unser Kollege vom Nachdienst im Archiv warf einen kurzen Blick auf die Karte. Er tippte mit dem Zeigefinger auf eine winzige Bleistiftnotiz in der linken unteren Ecke.
»Hier«, erklärte er dabei, »L E S, seht ihr? Das bedeutet, dass er sich oft an der Lower East Side herumtreibt. Er ist nicht gerade ein sicherer Typ, deswegen haben wir es nur mit Bleistift vermerkt. Aber ihr könnt es immerhin mal versuchen.«
»Das werden wir tun, verlass dich drauf«, versprach ich. »Vielen Dank, Joe. Komm, Phil!«
Schon auf dem Rückweg zu unserem Office besprachen wir unser Vorgehen. An der Lower East Side gab es im ganzen sechs Polizeireviere, und wir teilten sie so auf, dass jeder von uns drei anrufen sollte. Während Phil in einem der benachbarten Büros verschwand, um von dem Apparal dort seine Gespräche zu führen, klemmte ich mir den Hörer in meinem Office ans Ohr und rief meine drei Reviere an. Als ich beim letzten angelangt war und wieder einen negativen Bescheid erhielt, kam Phil herein und nickte ein paar Mal eifrig. Ich bedankte mich schnell und legte den Hörer auf.
»Ich habe ihn!«, rief Phil. »Ein tüchtiger Reviersergeant sagte, Ruster hätte sich fast jeden Abend in der Front Street herumgetrieben. In einer Kneipe, die ›Blue Bayou‹ heißt.«
»Wusste der-Sergeant auch etwas über Rusters Umgang?«
»Wissen ist zu viel gesagt. Man vermutet im Revier, dass eine Gruppe von fünf oder sechs Männern, zu denen Ruster gehörte, eine Bande bildet, aber man kann ihnen bis jetzt nichts nachweisen.«
»Um was für Männer handelt es sich denn?«
»Ich habe mir die Namen nicht gemerkt, die der Sergeant nannte«, gab Phil zu. »Das war auch nicht nötig. Einer von ihnen ist der Barkeeper aus dem Blue Bayou. Ich denke, es genügt, wenn wir einen Mann kennen, bei dem wir einhaken können.«
»Das genügt völlig«, stimmte ich zu. »Wie sieht’s aus? Wollen wir?«
Phil grinste breit.
»Natürlich. Man soll nicht undankbar sein. Die Salve aus der Maschinenpistole hat zwar nicht getroffen, aber ich möchte mich trotzdem bei den Absendern bedanken.«
***
Mr. High bestand darauf, dass wir noch zwei Kollegen vom Bereitschaftsdienst mitnehmen sollten.
Unterwegs erzählten wir den Kollegen kurz, um was es ging.
»Also, ihr legt keinen gesteigerten Wert auf die Genossen von Ruster?«, fragte unser Kollege Jim Lane.
»Wenig«, brummte ich. »Wir wollen von ihnen nur hören, wer ihnen den Auftrag gab, uns vor dem Club abzuschießen. Wenn sie den Mund auf machen und vor Gericht ihre Aussage beschwören, können Sie meinetwegen wieder verschwinden.«
»Das lässt kein Richter zu!«, sagte Mark Heysome, der andere Kollege. »Immerhin war es Beteiligung am Mordversuch.«
»Dass sie ein Richter nicht laufen lässt, ist mir auch klar«, sagte ich. »Ich wollte damit zum Ausdruck bringen, dass mir diese Bande da unten ziemlich gleichgültig ist. Verglichen mit den Burschen, hinter denen wir im Augenblick her sind, sind Ruster und Komplicen kleine Fische.«
»Na schön«, lachte Lane. »Dann werden wir die Burschen so behandeln, als wären sie selber die großen Fische. Um so eher werden sie bereit sein, den Mund aufzumachen.«
Die Front Street liegt ganz im Süden von Manhattan und ziemlich dicht am East River. Allein der Name der Kneipe besagte schon, dass es eine Hafenspelunke sein musste. Aber als wir vier über die Schwelle traten, hielten wir doch erst einmal die Luft an.
Die Kneipe war nicht groß, aber übervoll. Es gab Stellen, wo der betrunkenste Mann nicht hätte umfallen können, weil einfach kein Platz dafür vorhanden war. Gut zwei Drittel der Gäste schienen Matrosen und Hafenarbeiter zu sein. Natürlich war auch eine entsprechende Anzahl von kreischenden, grell geschminkten Mädchen vorhanden, die nun mal zum nächtlichen Hafenleben gehören.
Wir schoben uns langsam, aber stetig der Theke zu, die gut zwanzig Yard lang war und so belagert wurde, dass es uns eine reichliche halbe Stunde kostete, bis wir zwei Plätze daran ergattert hatten.
Hinter der Bar schwirrten vier Männer herum. Jeder hatte seinen genau abgegrenzten Bezirk, jeder bediente nur gegen sofortige Bezahlung. Wir bestellten Dosenbier, weil man das nicht panschen kann, ohne dass man’s an der Dose sehen würde.
Während wir langsam tranken, sahen wir uns um. Phil hatte von seinem Reviersergeant von einem Barkeeper gehört, aber hier gab es gleich vier. Welcher war nun unser Mann?
Nach zehn Minuten wussten wir, dass einer der vier eine Art Vormannstellung innezuhaben schien. Die anderen kamen zu ihm, wenn sie einmal mit einem ausländischen Geldschein nichts anzufangen wussten. Und wenn ein Matrose mit dem Wechselkurs, der im Blue Bayou galt, nicht einverstanden war, dann sprach dieser Mann das entscheidende Wort. Vielleicht war das unser Mann.
Wir bestellten eine zweite Runde Dosenbier und tauschten leise unsere Gedanken aus. Plötzlich stieß Phil mich an. Ich neigte meinen Kopf in seine Richtung. Er deutete mit einer knappen Bewegung in eine Richtung rechts vom anderen Ende der langen Theke.
Dort gab es eine Tür, und im Augenblick stand sie einen Spalt offen. Gerade weit genug, dass man einen Tisch erkennen konnte, auf dem Spielkarten lagen. Und die eine Hälfte eines Stuhles, auf dem ein Mann in Hemdsärmeln saß.
Es gab also ein Hinterzimmer. Ich dachte ein paar Sekunden nach, dann eröffnete ich den Kollegen meinen Plan.
Sie waren einverstanden, und wir machten uns an die Ausführung.
Zunächst tranken wir unser Bier aus. Danach schoben wir uns langsam zwischen den Tischen, den tanzenden Paaren und zwei gleichzeitig lärmenden Musikautomaten hindurch in Richtung auf die Tür.
Im selben Augenblick, als ich die Hand auf die Klinke legte, stieß mich jemand von hinten an. Ich drehte mich um.
Der Boss der Barkeeper stand auf einmal neben mir. Er mochte an die zweihundert Pfund wiegen und war sicher einen ganzen Kopf größer als ich.
»Wo willst du hin, Kleiner?«, fragte er.
»Da rein!«, sagte ich.
Sein wacher Blick flog über uns vier dahin, verhielt einen Augenblick bei mir und sah dann über uns hinweg.
»Da könnt ihr nicht rein«, sagte er und zog die Tür zu. »Da drin ist eine geschlossene Gesellschaft! Rein privat!«
»Wir möchten ja auch nur mal rein privat ›Guten Tag‹ sagen«, erwiderte ich.
Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür.
»Nichts zu machen! Trollt euch! Ich habe keine Zeit!«
»Wir eigentlich auch nicht allzu viel«, sagte Lane und schob sich auf die andere Seite des Mannes. »Machen Sie keinen Ärger, Mister, es wäre doch sehr schade um die schöne Stimmung, die hier herrscht.«
Der Bulle straffte sich. Er hakte einen Daumen hinter den Gürtel, der ein wenig zu eng war, denn drunter und drüber quoll das Fleisch des massigen Burschen hervor.
»Ich weiß nicht, ob ihr euch witzig findet«, sagte er. »Ich tu’s nicht.«
Ich griff in meine Brieftasche. Er fuhr zusammen, als er meinen Griff ins Jackett bemerkte.
»Keine Angst«, sagte ich und zog statt der Pistole meinen Dienstausweis heraus. »Passt dieser Schlüssel? Sonst haben wir noch bessere vorrätig.«
Er nagte nervös an der Unterlippe. Wären wir gewöhnliche Kriminalbeamten von der Stadtpolizei gewesen, hätte er uns vielleicht nach einem Durchsuchungsbefehl gefragt. Aber da wir G-man vom FBI waren, riskierte er das nicht, damit wir es nicht als Frechheit auslegen konnten. Er wusste genau, dass ein G-man bei Gefahr im Verzüge, Verdunkelungs- oder Fluchtgefahrauch ohne richterlichen Befehl einige Befugnisse hat. Hinterher kann man ja ziemlich einfach eine der drei Gefahren als gegeben schildern. Jedenfalls bilden sich die Gangster das ein. Außerdem glauben die ahnungslosen Engel, dass jeder Richter mit uns unter einer Decke steckt.
»Hm«, knurrte er. »Um was geht’s denn? Ich - eh - ich will nichts damit zu tun haben! Machen Sie kein Aufsehen, ja? Können Sie es leise abwickeln?«
Ich nickte.
»Sicher! Wir werden ganz leise sein. Wenn Sie nicht schreien, wir tun’s bestimmt nicht!«
Und damit trat ich ganz dicht an ihn heran und bohrte ihm die Mündung meiner Pistole in seinen Bauch. Ich hatte sie herausgeholt, als ich meinen Ausweis wieder einsteckte. Er wurde blass, und seine Augen begannen unstet umherzuirren, als suche er irgendwo Hilfe.
»Was - was soll denn das?«, stotterte er.
»Nicht schreien«, sagte ich ruhig. Meine drei Kollegen hatten sich so hinter mir postiert, dass niemand aus dem Lokal sehen konnte, was zwischen mir und dem Barkeeper vorging. »Gehen Sie jetzt da rein, und verhalten Sie sich schön ruhig. Aber machen Sie bloß keine Mätzchen, Mann! Ein Pfiff, und Sie haben hier die Bude gerammelt voll von Polizisten.«
Ich weiß nicht, ob er mir den Bluff glaubte, aber er dachte jedenfalls ein paar Sekunden nach und ergab sich schließlich in sein Schicksal. Achselzuckend stieß er die Tür auf und trat über die Schwelle.
Wir haben Routine in solchen Sachen. Im Handumdrehen standen wir vier in dem verräucherten Hinterzimmer, hielten unsere Dienstpistolen in der Hand und waren so hübsch im Raum verteilt, dass es keinen Winkel gab, den nicht einer von uns genau überblicken konnte.
»Lasst eure Hände auf dem Tisch und bleibt schön ruhig sitzen«, sagte ich. »Nur keine überflüssigen Bewegungen! Das könnte eurer Gesundheit schaden!«
An dem Tisch saßen fünf Männer und ließen zögernd ihre Pokerkarten sinken. Halbvolle Whiskygläser standen vor ihnen, und der Duft, der von den Gläsern ausging, verriet, dass sie keine schlechte Marke tranken.
»Was soll denn das Theater?«, fragte einer, der Bartstoppeln wie ein Pirat hatte und eine Stimme wie ein Reibeisen.
»Ich lese das Programm gleich vor«, erwiderte ich. »Zuerst wollen wir euch mal vom überflüssigen Ballast befreien. Jim, kassiere ab!«
»Okay, Jerry!«
Während wir drei die fünf Spieler und den Barmann im Auge behielten, huschte Jim von einem zum anderen und tastete sie rasch, gründlich und geschickt ab. Er förderte ein hübsches Waffenarsenal zutage. Abgesehen von dem Schießeisen, das jeder besaß, kamen noch einige Messer, Totschläger und ähnliche Gebrauchsgegenstände zusammen. Jim versuchte, alles in seinen Taschen zu verstauen, aber es war ein Ding der Unmöglichkeit. Phil musste ihm zu Hilfe kommen.
So schnell Jim dabei auch arbeitete, es dauerte doch seine Zeit. Und es liegt nun mal in der menschlichen Natur, dass jede Aufmerksamkeit mit der Zeit nachlässt. Jedenfalls merkte keiner von uns die rasche Bewegung, die der Barkeeper ausführte.
Schlagartig umgab uns tiefe und undurchdringliche Finsternis.
»Los, Boys, macht sie fertig!«, brüllte die Stimme des Barkeepers.
»Aber gründlich«, schrie das Reibeisen.
Und dann ging der Zirkus richtig los…
***
Ich spürte plötzlich am Luftzug, dass eine Faust dicht an meinem Kopf vorbeizischte. Instinktiv warf ich meine Rechte vor und traf irgendjemand irgendwo.
Rings um mich brandete das leise Lärmen der Schlägerei, die auf einmal ausgebrochen war. Ich tastete vor und fühlte eine Krawatte in meiner Hand.
Das war geeignet zum Maßnehmen. Ich knallte die Linke dorthin, wo sich der Krawatte nach ein Kinn hätte befinden müssen. Im Dunkeln musste meine Faust ein bisschen zu hochgekommen sein.
Wo sie landete, war kein Kinn, sondern eine Nase. Der Besitzer war über die Massage nicht entzückt und stieß einen gurgelnden Schrei aus.
Wir hatten unsere Pistolen zurück in die Schulterhalfter geschoben, um die Fäuste freizuhaben. Wir waren vier, sie sechs, mithin war das Verhältnis nicht so ungünstig, dass wir die Schießeisen gebraucht hätten. Außerdem soll man nicht ins Pechschwarze hineinschießen, wenn Freunde in der Nähe sind.
Plötzlich steckte ich einen Schlag ein, der mich oberhalb der Hüfte traf. Ich torkelte ein paar Schritte in die Finsternis hinein, bis ich gegen eine Wand stieß. Auf Zehenspitzen schlich ich an der Wand entlang, bis meine Hände die Tür fühlten.
Ich blieb stehen und tastete die Wand neben der Tür ab. Meine Finger gerieten an den Lichtschalter, ich knipste - und die Festbeleuchtung war wieder da.
Jim stand in der hintersten Ecke und musste sich gleich gegen drei wehren. Er ächzte ein bisschen. Phil lehnte an einer Wand und suchte vergeblich nach einem Gegner. Zwei-Yards recht von ihm stand einer der Pokerspieler, hielt den Kopf ins Genick und versuchte, mit dem Taschentuch das Blut abzufangen, das aus seiner Nase quoll. Mark tänzelte um den fünften Spieler herum und hatte seine Freude an der unverhofften Trainingsstunde.
Von Mr. Barkeeper war nichts zu sehen.
Phil und ich eilten Jim zu Hilfe. Ich sah, dass Phil einen der drei an der Schulter herumwirbelte, und tat es ihm nach.
Zufällig geriet ich an den Reibeisen-Piraten. Er sah mich tückisch an und knurrte hasserfüllt: »Auf dich hab ich gewartet!«
»Nett von dir«, erwiderte ich und wich seinem Haken aus.
Er täuschte links und wollte rechts eine Gerade zur Brustgrube anbringen. Ich schlug ihm die linke zur Seite weg, blockte die Rechte nach unten ab, sodass sie meine kurzen Rippen streifte, und setzte ihm zwei schöne Sachen in die offene Deckung hinein.
Er schnappte nach Luft, sprang zurück und deckte ab. Ich trat einen Schritt vor und holte aus.
Diesmal legte er mich rein. Während er so tat, als würde er wieder zurückweichen, riss er mir mit dem Fuß das linke Bein weg. Ich kippte nach vorn und genau in seine Faust.
Mein Fall nach vorn verwandelte sich in einen Sturz nach hinten. Für ein paar Sekunden hörte ich überirdische Geräusche und sah abstrakte Farbkompositionen vor meinen Augen herumtanzen. Mein Kinn war meilenweit von mir entfernt, tat aber scheußlich weh. Noch bevor mir klar war, dass ich auf dem Tisch lag, hatte ich den Kerl auf mir. Ich spürte seine Pranken an meinem Hals, und das machte mich munter und wild zugleich.
Meine Hände fuhren hoch, drückten sich unter seiner Brust durch und tasteten nach seinen kleinen Fingern. Als ich sie hatte, hämmerten in meinem Gehirn bereits rote Blitze. Ich packte kräftig zu und riss nach außen.
Ein spitzer Schrei gellte in meinen Ohren, ich wälzte mich nach links herum, wurde die Last auf meiner Brust los und fiel vom Tisch. Ich krachte direkt auf meinen wimmernden Gegner. Aber jetzt erkannte ich die Umwelt wenigstens 20 schon wieder verschwommen, und seine blauschwarzen Bartstoppeln sah ich so deutlich, dass ich sie mit den Fäusten massieren konnte.
Urplötzlich lag er friedlich und still schlummernd da. Seine Augen verrieten, dass er abwesend war. Ich rappelte mich hoch und keuchte. Teufel ja, man soll mit seinem Kinn nicht in eine hochfahrende Faust hineinfallen.
Als ich mich eine wenig umsah wurde ich gerade noch Zeuge des entscheidenden Schlages, den Phil anbrachte. Es war ein Prachtexemplar eines geraden Aufwärtshakens, und er hob seinen Gegner halb aus den Schuhen. Der arme Junge hing einen Augenblick mit erschlaffenden Gliedern wie in der Schwebe, dann drehte er sich wie ein Korkenzieher dem Boden zu.
Ich drehte mich um und suchte Jim. Er hatte seinen Gegner an die Wand gelehnt und tätschelte ihm das Gesicht, um ihn wieder aufzuwecken. Allerdings musste er ihn mit der linken Hand festhalten, sonst wäre der Bursche an der Wand hinabgerutscht.
Zufrieden sah ich mich nach Mark um. Er saß am Tisch, besah sich einen Satz Pokerkarten und murmelte: »Donnerwetter! So ein Blatt möchte ich auch mal haben!«
Ich ging zum Tisch und nahm das einzige Whiskyglas, das noch nicht umgekippt war. Ich goss mir aus der Flasche, die verkorkt auf dem Boden lag, einen tüchtigen Schuss ein und trank ihn.
Es war echter Scotch, und er brachte mich vollends wieder auf die Beine.
Die anderen bedienten sich ebenfalls. Als wir die Burschen einsammelten, fanden wir den Barkeeper unter dem Tisch. Er hatte eine große Beule mitten auf dem Kopf.
»Hat einer von euch mit dem Kolben oder dem Lauf zugeschlagen?« fragte ich. Sie schüttelten den Kopf. Ich besah mir noch einmal die Pokerspieler. Der Mann, den Mark auf die Bretter geschickt hatte, hielt einen Leder überzogenen Totschläger in der rechten Hand.
»Sieh dir das an!«, lachte Jim. »In der Dunkelheit haben sie ihren eigenen Mann auf die Bretter geschickt.«
Es musste der Bursche mit dem Totschläger gewesen sein. Vielleicht hatte er die Bleikugel an der Lederstrippe im Ärmel versteckt gehabt, sodass sie Jims Aufmerksamkeit entgangen war.
»Phil, sieh mal nach, ob man vom Hof aus auf die Straße kommen kann«, sagte ich. »Wenn das möglich ist, ruf von unserem Wagen aus im District-Gebäude an. Sie sollen zwei Wagen schicken. Und bring die Handschellen auf dem Rückweg mit rein!«
Phil nickte, riegelte das Fenster auf und kletterte hinaus. Wir legten die Burschen an der hinteren Wand in eine Reihe und zogen uns Stühle heran. Ich bemerkte zufällig, dass der Schlüssel in der Tür steckte, und drehte ihn zweimal um. So waren wir wenigstens gegen Überraschungen gefeit.
Mein Freund kam nach ein paar Minuten mit den Handschellen zurück. Wir hakten sie den sechs Männern um die Handgelenke. Vier von ihnen waren bereits wieder bei Bewusstsein, aber sie verhielten sich ruhig, wenn man davon absah, dass sie ächzten und stöhnten.
Draußen im Lokal tobten noch immer die beiden Musikautomaten. Bei dem Lärm, der dort herrschte, konnte man sicher sein, dass von unserer kleinen Auseinandersetzung nichts nach vorn gedrungen war.
»Wenn wir die Kerle durch das Lokal lotsen wollen, könnte es Schwierigkeiten geben«, sagte ich. »Wir werden hier warten bis die Wagen eingetroffen sind, und danach tragen wir die Leutchen zum Fenster hinaus über den Hof.«
»Was heißt tragen?«, murrte Jim. »Vier von ihnen sollen gefälligst ihre eigenen Beine verwenden. Oder noch besser: Je zwei tragen einen von den beiden, die noch immer schlummern.«
Das war der vernünftigste Vorschlag, und wir setzten ihn zehn Minuten später in die Tat um, als Phil, der sich wieder nach vorn auf die Straße begeben hatte, meldete, dass die beiden angeforderten Wagen eingetroffen seien. Ohne dass man im Lokal etwas davon merkte, räumten wir das Hinterzimmer aus und verfrachteten die sechs Burschen in unseren Fahrzeugen.
Eine Viertelstunde später lieferten wir sie in unserem Zellentrakt ein. Sogar der Barkeeper war unterwegs zu sich gekommen. Wir schickten unseren Doc mit seiner Tasche hinab in den Keller.
»Nehmen Sie viel Jod!«, grinste Mark Heysome. »Das ist gesund und brennt so schön.« Wenig später hörten wir sie der Reihe nach in ihren Zellen brüllen wie am Spieß. Nicht einmal ein bisschen Jod konnten sie vertragen. Wir warteten im Flur, bis der Doc mit ihnen fertig war und uns berichtete, dass keiner ernsthaft verletzt sei. Der Größte - er meinte den Barkeeper - hätte vielleicht eine Gehirnerschütterung, aber wenn wir ihn drei, vier Tage in der Zelle ließen, damit er sich ausruhen könne, würde das wieder in Ordnung sein.
»Untertreiben Sie nicht, Doc«, sagte Phil. »Ich glaube, dass diesem Mann ein paar Wochen oder Monate Zellenruhe gar nicht schaden können.«
»Das ist Ihre Behandlungsmethode«, lächelte der Arzt, packte sein Tasche wieder ein und fuhr mit dem Lift nach oben.
Während der Doc noch mit seinen Untersuchungen beschäftigt gewesen war, hatte ich flüchtig die kleinen Stapel besichtigt, die unsere Kollegen vom Zellentrakt auf den Einlieferungstisch gelegt hatten. Jedes Häufchen bestand aus den persönlichen Besitztümern eines der eingelieferten Männer. Es waren die üblichen Gebrauchsgegenstände wie Feuerzeuge, Schlüssel, Brieftaschen, Zigaretten, Kleingeld, Taschenmesser und Ähnliches.
Plötzlich stutzte ich. »Wem gehört das hier?«, fragte ich und zeigte auf eines der Häufchen.
Der Kollege, der den Eingelieferten vorschriftsmäßig die Taschen ausgeleert hatte, warf einen kurzen Blick auf seinen Zettel.
»Sebald Lucci«, las er vor. »Das ist der Zweizentnerbulle.«
Also der Barkeeper. Ich nickte und wog den eigenartigen kleinen Gegenstand in meiner Hand, der sich in Luccis Tasche befunden haben musste. Er war aus Gold und in der Mitte abgebrochen. Es musste ein Teil eines Schmuckstückes sein, das eine Phantasieform hatte. Eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Strahlenstern war vorhanden'. Drei nach außen breiter werdende Strahlen liefen in der Mitte zusammen, und genau an der dünnsten Stelle war das Ding gebrochen. Hinten befand sich eine Öse. Wahrscheinlich gab es auf der fehlenden Hälfte eine Nadel, sodass man das ganze Ding als Brosche tragen konnte.
Ich zuckte die Achseln und legte es beiseite. Wer weiß, von welchem Mäd-22 chen das Ding ein Andenken sein sollte. Ich nahm es nicht weiter wichtig.
Dabei hing an dieser halben Brosche ein Menschenleben…
***
»Setzen Sie sich, Lucci«, sagte ich, als der Barkeeper eine Viertelstunde später in unserem Office stand.
Ich deutete auf den Besucherstuhl vor meinem Schreibtisch.
Lucci hatte ein großes Pflaster auf dem Kopf und war ein wenig blass. Aber es schien ihm schon wieder recht gut zu gehen, denn er überfiel uns mit einer Flut von Schimpfworten.
»Sie sind sich darüber im Klaren, dass Sie sich der Freiheitsberaubung schuldig gemacht haben!«, schrie er uns an. »Ich werde das vor Gericht bringen lassen! Das ist ein ganz klarer Fall von Freiheitsberaubung!«
»Einer?«, fragte ich ironisch. »Ich denke, es sind im Ganzen sechs?«
»Sechs? Wieso? Ach so! Natürlich! Sechsfache Freiheitsberaubung!«
»Sie rechnen sich also zu diesen fünf Männern?«, hakte Phil sofort ein. »Das ist ja sehr interessant, Mr. Lucci. Und jetzt halten Sie mal die Luft an. Wenn wir alle drei brüllen wollten, hätten wir in kürzester Zeit Ohrenschmerzen. Es liegen einige Dinge gegen Sie vor, zu denen wir Sie jetzt vernehmen möchten. Sie können selbstverständlich jede Antwort verweigern, das ist Ihr gutes Recht.«
Lucci klappte den Unterkiefer hoch und sah Phil misstrauisch an. Er hatte wohl kaum erwartet, dass er von der Polizei seine bürgerlichen Rechte aufgezählt bekäme. Da wir es taten, wurde er sofort misstrauisch und witterte einen Pferdefuß.
Phil blätterte in einem Stapel von Papieren, von denen garantiert kein einziges etwas mit Lucci zu tun hatte. Aber das konnte der ja nicht wissen. Es schien jedenfalls Eindruck auf ihn zu machen, denn er schielte unentwegt auf Phils Hände. Mein Freund zog aus dem Berg ein x-beliebiges Blatt heraus, sah es flüchtig an und nickte dann. Während er mit der linken Hand geringschätzig auf den restlichen Stapel zeigte, sagte er: »Den anderen Kram wollen wir vorläufig einmal zurückstellen. Aber das hier, das ist für uns brennend interessant. Sie kennen Mr. Ruster schon lange?«
Die Frage kam für Lucci so unerwartet, dass er den Kopf hob und anfing zu stottern: »Wen? Ruster? Eh - wieso? Wer…? Ich meine, wie kommen Sie denn auf - hm… Ich wollte sagen…«
Phil lächelte. »Verschlägt Ihnen das die Sprache, Lucci? Ja, mein Lieber, man soll sich immer erst genau davon überzeugen, ob jemand tot ist oder nicht!«
Das saß. Luccis Augen weiteten sich schreckhaft. Aber es dauerte nur eine Sekunde, und schon hatte er sich wieder in der Gewalt. Er hatte seine Beherrschung jetzt sogar so weit wieder gefunden, dass nicht einmal mehr seine Hände unruhig waren. Sie lagen völlig entspannt auf seinen Oberschenkeln.
»Tja«, sagte er mit gewöhnlicher Stimme, »wie lange kenne ich Ruster? Ich kann es Ihnen leider nicht genau sagen, aber ich schätze, es mögen sechs oder sieben Monate sein, seit er bei mir verkehrt.«
»Gehört Ihnen das Lokal?«, warf ich ein.
»Nein. Ich bin nur der Geschäftsführer.«
»Wer ist der Chef?«
Lucci zuckte die Achseln. »Tut mir leid, Sir. Ich kann es Ihnen nicht sagen, so unwahrscheinlich Sie das auch finden werden. Ich wurde durch eine Vermittlungsagentur eingestellt. Ich habe mit dieser Agentur auch alle meine Abrechnungen zu machen. Sogar die Buchprüfungen werden von der Agentur aus vorgenommen.«
Ich machte mir eine flüchtige Notiz. Auf dem Umweg über unseren Freund Bachelor von der Steuerfahndung würden wir verhältnismäßig schnell erfahren, wem das Blue Bayou eigentlich gehörte. Für uns war es ohnehin nicht von besonderem Interesse.
»Wann kam Mr. Ruster gestern Abend zu Ihnen, Lucci?«, fragte Phil.
Lucci tat, als müsste er nachdenken.
»Ich glaube, es war gegen acht. Warum interessieren Sie sich so für Ruster?«
»Das werden Sie noch merken, Lucci. Hier stellen wir die Fragen, das wollen wir als Regel für unser kleines Gesellschaftsspiel gelten lassen, ja? Wovon lebt Ruster eigentlich?«
Lucci war ganz die verständnislose Unschuld, als er zurückfragte: »Woher soll ich das wissen? Glauben Sie, ich frage meine Gäste, woher sie die Dollars haben, mit denen sie bei mir ihr Bier bezahlen?«
»Stellen Sie keine Gegenfragen, Lucci, geben Sie klare Antworten. Wir sitzen hier nicht zum Spaß. Und vor allem, Lucci…«, Phil stand auf und kam um den Schreibtisch herum, sodass er genau vor dem Barkeeper stand, »vor allem werden Sie nicht frech, Lucci. Wir sind nicht Ihre Richter, aber es hängt entscheidend mit von uns ab, für wie viele Jahre Sie hinter Gittern verschwinden werden, weil wir die Anklage gegen Sie zusammenstellen müssen. Ist das klar?«
Luccis Zungenspitze spielte nervös zwischen den Lippen.
»Was sind das für Leute, die wir aus Ihrem Hinterzimmer geholt haben?«
»Gäste.«
»Wovon leben sie?«
»Das weiß ich nicht.«
»Zwischen Ihnen und diesen Leuten besteht keine andere Beziehung als die zwischen Wirt und Gast?«
»Keine andere.«
»Sie sind nicht zufällig so etwas wie ein Vormann in dieser Bande?«, fragte ich und stellte mich nun auch vor ihm auf. »Sie haben auch keine Ahnung, was Ruster gestern Abend zwischen neun und zehn Uhr tat, wie? Sie wissen natürlich auch nicht, wer gestern Rusters Komplice war? Von all diesen Dingen haben Sie keine Ahnung, was?«
Er schüttelte den Kopf und maulte trotzig: »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«
Ich sah auf meine Uhr, gähnte und sagte zu Phil: »Wir wollen für heute Schluss machen. Es ist schon spät, und unser verehrter Mr. Lucci hat den Ernst seiner Situation noch nicht begriffen. Wir sollten ihm vielleicht noch ein paar Stunden Zeit geben, darüber nachzudenken. Inzwischen haben wir auch die Haftbefehle vom Schnellgericht.« Ich griff zum Telefon und bat zwei Beamte. Lucci wieder abzuholen.
Wütend ließ er sich zum Lift bringen.
***
Am nächsten Morgen telefonierte Phil mit dem Zellentrakt im Keller und bat die Kollegen dort, uns die in der Nacht eingelieferten Leute einzeln vorzuführen. Aber sie sollten es so machen, dass sie sich unterwegs nicht begegneten. Je länger die Burschen im eigenen Saft schmorten, desto eher würde der eine oder andere von ihnen bereit sein, den Mund aufzumachen.
Mit den ersten beiden hatten wir Pech. Wir redeten auf jeden eine gute Stunde ein, ohne von einem mehr herausholen zu können als wie nur: »Ich weiß nichts.«
Aber dann kam der Bartstoppel-Reibeisen-Pirat, und der Mann hatte Angst, das sahen wir sofort, als er zu uns ins Office geführt wurde.
»Setzen Sie sich!«, sagte ich zu ihm und ging mit einem Blatt Papier hinüber zu Phils Schreibtisch. Wir steckten die Köpfe zusammen und tuschelten miteinander. Schon nach zwei oder drei Minuten war uns der Gesprächsstoff ausgegangen, und wir flüsterten uns allen möglichen zusammenhanglosen Kram zu, nur um noch ein bisschen auf seinen Nerven herumzutrampeln.
Je länger wir miteinander flüsterten, desto nervöser wurde er. Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Seine Hände spielten mit den Knöpfen seines Jacketts; fuhren in die Hosentaschen, wieder zu den Knöpfen und abermals in die Taschen und fingen gleich darauf das Spiel von vorne an.
Wir ließen ihn ungefähr zehn Minuten schmoren, und das ist eine lange Zeit, wenn man sie mit anderen Leuten in einem Zimmer verbringen muss, ohne zu wissen, was diese anderen Leute mit einem Vorhaben.
»Wie heißen Sie?«, fuhr ich ihn dann so plötzlich an, dass er auf seinem Stuhl zusammenfuhr.
»Kease, Sir, Jack Kease, bitte!«, stotterte er erschrocken.
»Kease, natürlich«, sagte ich und nickte, als wäre ich dem verrufensten Namen ganz New Yorks begegnet. Dabei hörte ich ihn zum ersten Mal.
Ein oder zwei Minuten schwiegen wir wieder, aber diesmal sahen wir Kease dabei unentwegt an. Er fühlte sich immer elender in seiner Haut, und am liebsten wäre er sicherlich davongelaufen.
Plötzlich grinste Phil hämisch. »Sieht böse für Sie aus, Kease. Verdammt böse!«
Kease schluckte. Sein Blick flog von Phil zu mir, von mir zurück zu Phil. Sein Atem ging kürzer. Seine Nerven taugten nichts.
»Schon mal was vom Elektrischen Stuhl gehört, Kease?«, fragte ich sehr freundlich.
Jetzt war’s soweit. Er fing an zu keuchen. Kleine Schweißperlen erschienen immer zahlreicher auf seiner Stirn, glitzerten zwischen den blauschwarzen Stoppeln.
»Ich - ich«, keuchte er heiser. »Ich habe doch nichts getan? Ihr könnt mich doch wegen der kleinen Prügelei von gestern nicht auf den Stuhl bringen! Wo gibt’s denn so was, dass einer wegen ’ner kleinen Prügelei schon brennen muss, he? Das könnt ihr doch nicht mit mir machen! Konnte ich denn wissen, dass ihr Bullen seid? Ich hatte doch keine Ahnung, dass ihr zur Polente gehört. Als Lucci rief, wir sollen euch fertigmachen, da dachte ich eben, ihr wärt ’n paar feine Pinkel, die in der Kneipe Stunk anfangen wollten oder so was. Ich kann doch nicht riechen, dass ihr Bullen seid.«
Seine Stimme klang wehleidig. Gangster sind ja immer unschuldig und haben deshalb immer einen Grund, warum sie sich bedauern können.
Ich winkte mit der Hand. »Kease, die kleine Party von gestern Abend nehmen wir Ihnen nicht krumm. Wir verstehen Spaß. Wir sind keine Bullen, Kease, wenigstens nicht, wenn Sie damit die Leute von der Stadtpolizei meinen. Wir sind G-men vom FBI.«
Er riss den Mund auf und bekam ihn eine ganze Weile nicht wieder zu.
Schließlich stöhnte er: »G-man! Ich werd’ verrückt. Hat denn Lucci das nicht gewusst?«
»Sicher«, antwortete ich gemütlich. »Trotzdem ließ er euch auf uns los. Aber wie gesagt, Kease, die Prügelei nehmen wir nicht weiter tragisch. Aber dass sie gestern Abend mit Ruster einen Mordversuch auf uns beide unternahmen, Kease, das kostet Sie den Kopf!«
Er spielte verrückt. Er fiel auf einmal auf die Knie und schwor händeringend, er wüsste nicht, wovon wir sprächen. Er hätte seit gestern Abend sieben Uhr im Blue Bayou gesessen und das Lokal nicht verlassen, bis wir gekommen wären.
»Lucci ist mit Ruster zusammen weg gewesen!«, rief er. »Ich nicht! Fragen Sie doch Lucci! Warum will man mir denn immer alles in die Schuhe schieben? Ich war’s doch nicht. Lucci war mit Ruster weg!«
»Wer soll Ihnen das glauben, Kease?«, fragte Phil mit deutlich hörbarem Zweifel in der Stimme. »Das kauft ihnen doch kein Mensch ab!«
»Aber die anderen können es doch bezeugen!«, röhrte Kease. »Die haben’s doch gehört, wie Lucci den Kopf zur Tür hereinsteckte und zu Ruster sagte: ›Mock, komm raus! Wir müssen mal zusammen eine Kleinigkeit erledigen !‹ Und dann fuhren die beiden zusammen in Luccis schwarzem Mercury los!«
»Wann? Wann fuhren sie los?«
»Na, das muss gegen halb neun gewesen sein. Fragen Sie die anderen!«
»Wann kam Lucci zurück?«
»Ich meine, es wäre kurz nach zehn gewesen. Genau kann ich’s nicht sagen.«
Ich gab Phil ein kurzes Zeichen. Er rief den Zellentrakt an und sagte: »Ihr könnt den Mann wieder abholen. Die anderen brauchen wir nicht mehr.«
Kease schrie, tobte, wimmerte, flehte und bettelte. Er wäre es nicht gewesen, wir könnten ihn doch nicht für etwas auf den Stuhl schicken, was er gar nicht getan hätte. Wir verzogen keine Miene, bis sie ihn abgeholt hatten.
Gerade wollten wir zur Tür hinaus, als das verdammte Telefon wieder bimmelte.
Ich meldete mich.
»Hier ist Snicky«, sagte eine Stimme sehr langsam. »Von der Überwachungsgruppe Mac Forster.Tag, Jerry…«
»Morgen Snicky! Was ist los? Hat jemand versucht, Forster umzulegen?«
»Ja, sie haben es versucht. Und es ist ihnen sogar gelungen. Forster liegt tot in seinem Büro in der Fabrik…«
***
»Zum Teufel, wie konnte denn das passieren?«, knurrte ich halblaut, als ich Snicky gegenüberstand,.
Er hieß eigentlich Snickealor, aber der Name war jedem zu lang, sodass man ihn allgemein nur Snicky nannte. Er war mittelgroß, dunkelhäutig mit hellblondem Haar, drahtig und schmal.
Er gehörte zu den besten Leuten der Überwachungsabteilung. Eine Medaille für besondere Verdienste war ihm 1956 verliehen worden, als Snicky zur Beschützergruppe eines ausländischen Staatsmannes gehörte. Irgendein politischer Hitzkopf hatte - aus übrigens verständlichen Motiven - den Staatsmann erschießen wollen, als der im offenen Wagen durch New York gefahren war.
Mit dem Instinkt, den Kriminalisten haben müssen, hatte Snicky im letzten Augenblick die Gefahr erkannt und sich selbst in die Schusslinie geworfen. Mit seiner linken Schulter fing er die Kugel auf. Wie gesagt, das trug ihm eine Medaille und ein paar Wochen Krankenhaus ein. Ich konnte mir nicht denken, dass Snicky irgendeinen Fehler gemacht hatte. Ebenso wenig wie die Kollegen, die zum Überwachungsteam Forster gehörten.
Snicky trug einen blauen Overall und hielt eine Werkzeugkiste in der Hand. Er sah aus wie ein Elektriker oder so ähnlich.
»Jerry«, seufzte er niedergeschlagen, »ich versteh das überhaupt nicht. Sieh dir meine Aufmachung an. Auf der Fahrt vom Wohnhaus zur Fabrik wurde Forster von vier Kollegen unauffällig beschattet. Niemand trat an seinen Wagen heran. Als er hier ankam, wartete ich schon mit dem Ausweis der Telefongesellschaft. Ich sagte ihm, dass ich seine Telefonleitungen überprüfen müsse Es schien ihn nicht zu stören, und er nahm mich bereitwillig mit in sein Büro. Ich hätte mich bis heute Mittag mit den Telefonleitungen beschäftigt. Heute Nachmittag hätten wir irgendeinen anderen Trick probiert…«
»Hätten! Heute Nachmittag! Snicky, der Mann ist tot! Was ihr heute Nachmittag getan hättet, das interessiert jetzt nicht mehr!«
»Natürlich nicht, Jerry. Ich kann es einfach nicht verstehen. Seit er hier das Büro betrat, hat er es nicht wieder verlassen.«
»Wer kam rein?«
»Zweimal die Sekretärin. Gleich heute früh, als er ihr ein paar Geschäftsbriefe diktierte. Und vor einer halben Stunde ungefähr das zweite Mal, als sie ihm die Post und seine Flasche Milch brachte. Er goss sich selber ein, es war eine luftdichte Molkereitüte. Es kann nicht mal jemand etwas in die Tüte Milch hineinpraktiziert haben.«
Ich schob mir den Hut nach vorn in die Stirn und sah Phil fragend an. Er zucke die Achseln. Wir sahen aus unserer Ecke hinüber zum Schreibtisch des Fabrikanten und beobachteten unsere Leute von der Mordkommission, die gemeinsam mit uns eingetroffen war.
Die ganze Geschichte war mehr als schleierhaft. Ein erwachsener, anscheinend gesunder Mensch fällt plötzlich in seinen Stuhl zurück, stöhnt zweimal und stirbt. Niemand hatte ihn in seinem Büro besucht außer der Sekretärin.
»Okay, Snicky«, sagte ich und klopfte dem Kollegen auf die Schulter. »Eure Schuld ist es nicht, das glaube ich schon. Trotzdem ist es verdammt peinlich für uns. Wenn die Zeitungen Wind davon kriegen, dass wir von dem Anschlag auf Forster wussten und offensichtlich nicht imstande waren, ihn zu verhindern, dann ist der Teufel los.«
Unsere Spezialisten waren bereits bei der Arbeit. Mit Lupen und Pinzetten in den Händen suchten sie Millimeter für Millimeter des Schreibtisches, des Stuhles und des Teppichs ab.
Rack Kennedy leitete unsere Mordkommission. Er unterhielt sich halblaut mit seinem Stellvertreter Bill Moores.
»Na, Rack, was ist dein Eindruck?«, fragte ich und trat zu ihnen.
Die beiden sahen auf.
»Frag einen Hellseher«, erwiderte Rack. »Der kann vielleicht was sagen. Wir wissen überhaupt nichts. Hast du mit Snicky gesprochen?«
»Ja, gerade eben.«
»Na, dann weißt du ja, dass mindestens seit gestern Abend kein Fremder mehr in Forsters Nähe gekommen ist. Kannst du mir verraten, wer ihn dann umgebracht haben soll?«
Unser FBI-Arzt, der zur Mordkommission gehörte, trat zu uns. Wir sahen ihn gespannt an. Nachdem man Forster so fotografiert hatte, wie er gestorben war, nämlich am Schreibtisch, hatten sie den Leichnam dort weggenommen, um dem Spurensicherungsdienst Platz für seine Arbeit zu verschaffen.
Forster lag jetzt auf einer altmodischen Ledercouch in der andere Ecke des verhältnismäßig geräumigen Büros. Der Arzt hatte ihn lange untersucht, und als er jetzt herankam, schien er uns in seinem weißen Kittel wie die Wissenschaft in Person, während wir uns verdammt dumm vorkamen.
»Na, Doc ? Haben Sie etwas?«, fragte Rack hoffnungsvoll.
Der Arzt rückte seine randlose Brille mit den goldenen Bügeln zurecht, zuckte die Achseln und meinte: »Tod durch Lähmung der Herztätigkeit, das steht fest. Aber wodurch diese Lähmung eingetreten ist, das dürfen Sie mich noch nicht fragen. Vielleicht kann ich es Ihnen nach der Obduktion sagen.«
»Kann Gift eine Rolle gespielt haben?«, fragte Rack.
»Ganz zweifellos. So mir nichts, dir nichts tritt eine Herzmuskellähmung nicht ein. Und da mir Forster dem allgemeinen Zustand nach recht stabil erscheint, ist Gift das Wahrscheinlichste, was als Ursache dieses jähen Todes in Frage käme.«
»Jetzt fragt sich nur, wie man ihm dieses Gift beigebracht hat«, warf ich ein.
»Eben«, bestätigte Rack. »Das ist die große Frage, Doc. Der Mann hat nämlich seit gestern Abend nur zwei verschiedene Menschen gesehen; seine Haushälterin und seine Sekretärin.«
Der Arzt zuckte die Schultern.
»Dann muss es eben jemand von diesen beiden gewesen sein. Es ist Ihre Aufgabe, das herauszufinden, nicht meine.«
»Kann nicht ein Gift verwendet worden sein, das erst nach zwölf Stunden oder mehr Stunden wirksam wird?«, fragte ich.
»Das ist sehr unwahrscheinlich, Jerry. Solche Gifte gibt es zwar, aber sie sind derart selten und dermaßen schwierig zu beschaffen, dass man sie aus den Überlegungen so lange ausschließen kann, bis tatsächlich erwiesen ist, dass es ein solches Gift war.«
Unser Doc ist Fachmann auf diesem Gebiet, und wenn er etwas sagt, hat es Hand und Fuß. Also blieben vorläufig nur die Haushälterin und die Sekretärin. Rack beschlagnahmte ein kleines Nebenzimmer für seine Vernehmungen und ließ die Sekretärin kommen.
Das war ein ältliches Mädchen von etwa vierzig Jahren mit scharfen Gesichtszügen und fast farblosem Haar. Sie trug einen schwarzen Kittel, der ihr nicht richtig passte, weil er ein bisschen zu weit war.
»Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte Rack und deutete auf den Stuhl vor dem Tisch, hinter dem er sich niedergelassen hatte. Er spielte mit seinem Bleistift, schob sein auf geschlagenes Notizbuch hin und her und überlegte eine Weile.
Schließlich fragte er: »Wie war doch Ihr Name?«
»Eileen Nellen.«
»Okay, also, Mrs. Nellen…«
»Miss Nellen, bitte.«
»Verzeihung. Also, Miss Nellen, was können Sie uns erzählen?«
»Bitte? Ich? Was ich erzählen kann? Aber wieso denn?«
Sie sah uns völlig verständnislos an. Rack beugte sich vor und sah sie ernst an.
»Miss Nellen«, sagte er leise, »das Beste wäre sicherlich, wenn Sie ein Geständnis ablegen würden.«
Sie riss die Augen auf, sah uns erschrocken an, und dann verstand sie plötzlich, was Racks Worte bedeuteten. Ein paar Mal holte sie tief Luft, allmählich brach ein leises Schluchzen aus ihr hervor, und schließlich weinte sie hemmungslos vor sich hin.
Es war kein vernünftiges Wort aus ihr herauszubringen für die Dauer von zehn Minuten. Danach hatte sie sich ausgeweint und wurde allmählich ruhiger. Sie habe nichts getan, was sie zu gestehen hätte, sagte sie weinerlich. Es sei ihr völlig unbegreiflich, wie man sie überhaupt verdächtigen könne. Seit neunzehn Jahren arbeite sie in dieser Firma, Mr. Forster sei immer mit ihr zufrieden gewesen, und überhaupt…
Rack fragte sie nach tausenderlei Kleinigkeiten, weil er eine Spur suchte. Mir fiel plötzlich Mr. Syde ein, von dem Forster ja gesprochen hatte, und ich fragte nach seinem Verbleib.
»Mr. Syde?«, wiederholte die Sekretärin. »Der ist schon seit vorgestern krank. Er hat angerufen.«
»Können Sie mir seine Adresse sagen?«
»Natürlich. 1412 Popham Avenue.«
»Popham Avenue? Wo ist das?«
»Es liegt auf der anderen Seite des Harlem River, drüben in der Bronx. Ein Stück südlich der New Yorker University.«
Rack und ich notierten uns diese Adresse. Gerade wollte Rack wieder eine neue Frage loslassen, da kam einer von Racks Mitarbeitern herein. Er machte ein Gesicht, aus dem man entnehmen konnte, dass irgendetwas passiert sein musste.
»Es ist gut, Miss Nellen«, sagte Rack sofort. »Bitte, bleiben Sie in der Firma. Wir werden noch einige Auskünfte von Ihnen brauchen.«
»Ja, Sir.«
Kaum hatte sie das kleine Zimmer verlassen, da rief Rack auch schon: »Ihr habt was entdeckt? Los, Herbert, raus mit der Sprache!«
»Die Milchtüte, Rack! Sie hat ein winziges Loch im oberen Drittel.«
Wir liefen hinaus und zurück ins Büro. Einer der Leute vom Spurensicherungsdienst hielt die wächserne Milchtüte mit der Pinzette hoch. Der Doc stand daneben und betrachtete eine bestimmte Stelle durch ein starkes Vergrößerungsglas. Wir liefen hin und blickten ihnen über die Schultern.
»Nun, es ist durchaus möglich, dass hier eine Injektionsnadel in die Tüte gestoßen wurde«, murmelte der Doc. »Vielleicht eine Injektionsnadel, die das tödliche Gift enthielt und in die Milch spritzte…«
***
»Miss Nellen«, sagte Rack zehn Minuten später, als wir abermals mit der Sekretärin in dem kleinen Raum neben dem Büro saßen, nur hatte Rack diesmal einen Stenografen zugezogen, um diese Vernehmung sofort protokollieren zu lassen. »Miss Nellen, bringen Sie jeden Morgen Mr. Forster die Milch?«
»Ja, Sir, jeden Morgen um halb zehn. Da ist Frühstückspause.«
»Wo holen Sie die Milch?«
»Gleich vorn, wenn Sie zum Tor reinkommen, steht der Kasten mit den Tüten für die Betriebsmitglieder. Aus dem Kasten nehme ich die Tüte für Mr. Forster und bringe sie ihm.«
»Ist die Tüte besonders gekennzeichnet, die dem Chef gehört?«
»Aber nein. Es ist ja in jeder Tüte dieselbe Milch drin.«
»Haben Sie die Gewohnheit, jeden Morgen in eine bestimmte Ecke der Kiste zu greifen? Nehmen Sie beispielsweise die Tüte immer aus der linken Ecke? Oder aus der obersten Reihe?«
»Nein. Wie es gerade kommt.«
»Aber Sie allein bringen dem Chef die Milch? Es kommt nicht oft vor, dass jemand anderes das tut?«
»Das ist in den letzten Jahren ein einziges Mal vorgekommen, nämlich im vorigen Herbst, als ich krank war.«
»Gut. Versuchen Sie jetzt bitte, sich ganz genau an jede Kleinigkeit zu erinnern, die Sie taten, als sie heute Morgen die Milch holten. Bitte, jede Kleinigkeit.«
»Ich nahm die Tüte aus der Kiste und sprach mit dem Pförtner.«
»Was sprachen Sie mit ihm?«
»Ich sagte ihm einige Bemerkungen über die nächste Lieferung für die Pennsylvania Manufacturing Company. Das ist der Hauptabnehmer unserer Firma. Und bei der letzten Lieferung waren einige Sachen beanstandet worden, wegen der Verpackung. Darüber sprach ich mit dem Pförtner.«
»Wie lange dauerte das etwa?«
»Höchstens zwei oder drei Minuten. Ich konnte mich nicht aufhalten, denn Mr. Forster wartete ja auf seine Milch.«
»Hielten Sie die Milchtüte während der ganzen Zeit, in der Sie mit dem Pförtner sprachen, in der Hand?«
»Ja, natürlich.«
»Wo gingen Sie vom Pförtner aus hin?«
»Über den Hof und hier in den Flur zu den Büros. Aber im Flur wurde ich aufgehalten.«
Rack warf uns einen schnellen Blick zu. Wir rutschten unwillkürlich auf unseren Stühlen nach vorn.
»Von wem wurden Sie aufgehalten?«, fragte Rack mit gleichgültiger Stimme.
»Von den beiden Detectives.«
»Woher wissen Sie, dass es Detectives waren?«
»Sie sagten es.«
»Zeigten sie Ihnen Ausweise?«
»Nein, Warum? Müssen Detectives das?«
»Sie sollten es. Was wollten sie von Ihnen?«
»Sie verlangten, dass ich ihnen die Feuerlöschgeräte zeigte. Sie murmelten irgendetwas von Brandstiftung in der Gegend. Ich verstand sie nicht richtig. Sie sprachen nicht sehr deutlich.«
»Was erwiderten Sie ihnen?«
»Ich stellte die Milchtüte auf den kleinen Tisch im Flur, auf dem die Zeitschriften zur Unterhaltung wartender Kunden liegen. Danach suchte ich meinen Schlüssel für den Sicherungskasten aus meiner Geldbörse und schloss die Tür vor dem Sicherungskasten auf.«
»Warum taten Sie das?«
»Weil sie mich darum gebeten hatten.«
»Gut. Erzählen Sie weiter.«
»Der eine besah sich die Sicherungen sehr genau, und ich musste ihm erklären, welche Sicherung für welchen Raum gilt. Das ist ganz einfach, denn an jeder Sicherung hängt ein Schildchen mit dem Namen des Raumes.«
»Was tat der andere Mann inzwischen?«
»Oh, ich habe nicht darauf geachtet. Er stand hinter mir.«
Rack schwieg. Er holte seine Zigaretten heraus und bot Miss Nellen an. Sie lehnte dankend ab. Nachdem wir uns bedient hatten, fragte Rack: »Wie lange, glauben Sie, hat Ihr Gespräch mit den Detectives vor dem Sicherungskasten gedauert?«
»Vielleicht drei oder vier Minuten. Es war nicht lange. Ich glaubte schon, jetzt wollten sie auch noch alle Feuerlöschgeräte sehen, aber als ich den Kasten wieder abschloss, meinten sie, das genüge ihnen. Wir sollten vorsichtig sein und keine Fremden auf das Betriebsgelände lassen. In letzter Zeit wären viele Brandstiftungen vorgekommen.«
»Das ist der Gipfel der Frechheit!«, stöhnte Rack. »Sie sind selber Fremde und geben gute Ratschläge, dass man keine Fremden in den Betrieb lassen sollte. Na ja, ich denke, wir haben den entscheidenden Punkt heraus. Oder was meint ihr?«
Er sah Phil und mich fragend an. Wir nickten.
»Miss Nellen«, erkundigte sich Phil, »würden Sie die beiden Männer wieder erkennen, die sich für Detectives ausgaben?«
»Ich glaube schon, Warum? Sind es keine Detectives gewesen?«
»Bestimmt nicht. Wir werden Sie jetzt zum FBI bringen, Miss Nellen. Nein, Sie brauchen nicht zu erschrecken. Sie sollen uns nur behilflich sein, diese beiden Männer zu finden. Wir haben eine Sammlung von Fotografien, die Sie sich bitte ansehen sollen. Vielleicht befindet sich einer der beiden darunter.«
Sie sagte, dass sie dann gern ihren Kittel ausziehen würde. Wir stimmten zu und warteten, bis sie in einem grauen Herbstmantel wieder erschien.
Rack hatte inzwischen den Doc gebeten, so schnell wie möglich die Obduktion vorzunehmen. Auch die Milchtüte und die Tasse, aus der Forster getrunken hatte, würden natürlich in unserem Labor genau untersucht werden. Rack schickte einen seiner Leute mit Miss Nellen zum District-Gebäude. Ich schärfte ihm ein, uns sofort zu verständigen, wenn die Sekretärin einen der beiden verdächtigen Männer in unserem Verbrecheralbum finden sollte. Rack versprach es.
Ich sah auf die Uhr. Es war bereits eins, und es wurde Zeit, dass Phil und ich den Vorsatz verwirklichten, den wir hatten, als wir von Forsters Ermordung erfuhren. Wir verabschiedeten uns von Rack, stiegen in den Jaguar und brausten los. Vom nördlichsten Zipfel Manhattans mussten wir hinab in die südlichste Ecke. Aber dort erwartete uns eine neue Überraschung…
***
Bei Tag sah das Blue Bayou womöglich noch verkommener aus als in der Nacht. Von der Fassade blätterte der Verputz ab, und stellenweise sah man große Flecken in der Mauer wo man die Fugen der Ziegel erkennen konnte. Links von der Hoftür klebten sechs oder acht Plakate, die zum Teil halb wieder 32 abgerissen waren und das Gesamtbild nicht gerade verschönerten.
Wir spazierten einmal am Haus vorbei, blieben an der Hoftür stehen, um uns Zigaretten anzustecken, und schlenderten weiter. Nach zwanzig Schritten kehrten wir um, sahen noch einmal flüchtig rundum und schoben das Hoftor gerade so weit auf, dass wir hineinspazieren konnten.
Der Hof war ein einziger langer Schlauch von etwa zehn Yard Breite und gut der vierfachen Länge. Vorn standen sechs Mülltonnen, deren Inhalt bereits überquoll. Daneben lagen sechs Pappkartons, in denen Berge von leeren Bierdosen sich türmten.
Wir schlichen möglichst geräuschlos den Gang entlang nach hinten. Rechts ragte eine übermannshohe Mauer empor. Links stand die Rückfront der Kneipe. Als wir an einem offen stehenden Fenster vorbeikamen, grinste Phil und sagte: »Kennst du das Fenster?«
Ich lachte zurück. Wahrscheinlich war es das Fenster, durch das wir heute Nacht die Lucci-Bande ausquartiert hatten.
Ein Stück weiter stießen wir auf zwei Garagentüren.
Aus einer Haustür, die sechs oder sieben Schritte weiter sperrangelweit offen stand, trat ein Mann heraus. Es war einer der Barkeeper, die wir in der Nacht gesehen hatten. Misstrauisch sah er uns an und kam zögernd heran.
»Wer seid ihr? Was macht ihr hier?«
Phil hatte den richtigen Einfall. Ohne die Zigarette aus dem Mundwinkel zu nehmen, brummte er: »Geht’s dich was an Bruder? Aber wenn du’s unbedingt wissen willst: Wir warten auf Lucci. Wir sind mit ihm verabredet.«
»Hier?«, fragte der Barkeeper.
»Nee, auf dem Mond«, kaute Phil in bestem Hafenslang heraus.
»Ich habe ja gar nichts gesagt«, beeilte sich der Barkeeper zu versichern. Phils rüde Art war ihm anscheinend nicht geheuer. »Wenn sie Lucci bald sehen, können Sie ihm was ausrichten?«
»Sicher«, maulte Phil, ohne die Lippen zu bewegen.
»Danke! Sagen Sie ihm bitte, er möchte sich doch auch mal wieder an der Theke sehen lassen. Vor allem müssten wir die Abrechnung von heute Nacht nachholen. Er ist ja auf einmal mit dem ganzen Verein verschwunden. Ich möchte den Zaster nicht wochenlang mit mir herumschleppen müssen.«
»Is’ gemacht«, nickte Phil. »Sobald er kommt, sag ich’s ihm. Wenn er keine Lust hat, kann ich ja das Geld abholen, hähähä!«
Ich verzog keine Miene, sondern sah immer nur auf die Krawatte des Barkeepers. Er fingerte nervös am Knoten herum, stieß noch hastig hervor: »Na, dann nichts für ungut!«, und trat den Rückzug an.
Wir warteten noch ein paar Minuten, dann untersuchten wir die beiden Garagen. Die erste war leer. In der zweiten stand ein schwarzer Mercury. Quer über den Kühler hinweg war ein Kratzer im Lack. Die rechte Seitenscheibe bestand aus einem Netz fein verästelter Risse und Sprünge.
»Das ist er«, sagte Phil halblaut.
»Unter Garantie«, bestätigte ich. »Komm, wie ziehen die Tür hinter uns zu!«
Wir zogen die Garagentür heran, ich kramte meine Taschenlampe hervor, und wir machten uns an die Untersuchung des Wagens.
In der rechten Heckflosse fanden wir einen glatten Durchschuss. Auch der Deckel des Kofferraums wies ein Loch auf, das nur von einer Pistolenkugel stammen konnte.
Ich wickelte mein Taschentuch um meine Fingerspitzen und öffnete vorsichtig die vordere Tür des Wagens. Phil kam von der Fahrerseite hereingeklettert. Wir ließen den Lichtschein meiner Taschenlampe umhergleiten. Plötzlich sagte Phil aufgeregt: »Jerry, leuchte mal nach oben!«
Ich leuchtete den mit Kunststoff bezogenen Himmel unter dem Dach ab. Ungefähr eine Handbreit hinter dem Ansatz der vorderen Windschutzscheibe befand sich ein kleines Loch in dem Kunststoff. Die Ränder waren dunkel gefärbt, als wären sie versengt.
Während ich die Taschenlampe hielt, klopfte Phil ein paar Mal leicht die Kunststoffpolsterung ab. Plötzlich fiel ihm etwas in die geöffnete Hand, die er vorsorglich daruntergehalten hatte.
Ich leuchtete es an. Kein Zweifel, es war ein Geschoss aus einer Pistole. Die kleinen dunklen Fleckchen darauf konnten Blut sein.
»Wahrscheinlich ist es die Kugel, die Ruster tötete«, murmelte Phil.
»Ja, wahrschein…«
Ich brach mitten im Wort ab, leuchtete noch einmal hinauf zu dem kleinen Loch und sah Phil ernst an. Meine Gedanken überstürzten sich.
»Was ist los?«, fragte mein Freund. »Was hast du denn auf einmal?«
Ich atmete tief.
»Phil, wir standen beide höher, als der Wagen war. Du bist in den Winkel zwischen Treppe und Haus gesprungen, befandest dich also immerhin auf dem Bordstein. Ich aber stand noch vier oder fünf Stufen höher hinter der Säule. Meiner Meinung nach, müsste ich es gewesen sein, der Ruster traf, denn du hattest den Wagen doch mehr von hinten vor der Mündung als seitlich. Aber an mir fuhr der genau vorüber.«
»Ja, es ist schon wahrscheinlicher, dass du ihn trafst, aber was hat das mit der Kugel und dem Loch da oben zu tun?«
»Überleg doch mal! Ich stand höher, viel höher als der Wagen. Wie kann da die Kugel von unten her nach oben in den Himmel aus Kunststoff fahren? Wie kann meine Kugel ihm rechts in die Wange dringen, links oben zur Schläfe herauskommen und oben ins Dach schlagen? Da hätte ich doch von einem Standpunkt aus schießen müssen, der tiefer als der des Wagens war.«
»Donnerwetter«, murmelte Phil. »Du hast Recht. Leuchte doch noch mal.«
Ich ließ den Schein meiner Taschenlampe noch einmal auf das Projektil fallen. Wir beugten unsere Kopfe darüber.
»Du«, sagte Phil tonlos »das ist ein Geschoss aus einer 32er Patrone. Wir aber haben 38er Waffen.«
»Ja«, sagte ich. »Wir haben 38er. Aber kannst du dich erinnern, was für eine Waffe Jim heute Nacht diesem Lucci abgenommen hat?«
»Nein, ich habe nicht genau darauf geachtet. War es etwa…?«
»Es war«, bestätigte ich. »Eine kleine 32 er. Ich wette sechs Monatsgehälter gegen einen Becher Eiskrem, dass Lucci selber Ruster erschossen hat. Jetzt haben wir ihn in der Falle. Jetzt wird er ausspucken. Komm, wir rufen vom Jaguar aus unsere Fahrbereitschaft an. Sie sollen diesen Schlitten abschleppen. Und unsere ballistische Abteilung wird Luccis Kanone und dieses Geschoss untersuchen. Aber ich bin mir des Ergebnisses jetzt schon sicher. Lucci hat Ruster erschossen. Vielleicht wollte er den Tatzeugen eines Mordversuchs an zwei G-men loswerden. Aber so oder so: Jetzt muss er auspacken. Denn jetzt redet er sich um seinen Hals.«
***
Wir ließen den beschädigten Mercury abschleppen und als Beweismaterial sicherstellen. Das Geschoss packten wir in Papier ein, schrieben einen Zettel dazu und baten die Kollegen der Fahrbereitschaft, Zettel und Tütchen in der ballistischen Abteilung abzugeben.
Nach einem raschen Mittagessen fuhren wir selbst zurück zum District-Gebäude und erstatteten Mr. High Bericht.
»Die Dinge kommen in Fluss«, sagte er. »Ich denke, wir können zufrieden sein. Die Beobachtung der Reastray funktioniert reibungslos. Sie kann keinen Schritt tun, ohne dass sie von unseren Leuten nicht genau registriert wird.«
Wir sagten ihm, dass wir Lucci sofort ein zweites Mal verhören wollten. Notfalls würden wir ihn Kease gegenüberstellen, damit der seine Behauptung wiederholen konnte, Lucci sei in der fraglichen Zeit zusammen mit Ruster weg gewesen. Der Chef war damit einverstanden. Wir eilten zurück in unser Office und ließen Lucci heraufbringen.
Zu unserer Überraschung erschien Lucci nicht nur in Begleitung eines Kollegen aus dem Zellentrakt, sondern auch in Gesellschaft eines weiteren Mannes, den wir nicht kannten. Er machte einen verschlagenen, aber nicht unintelligenten Eindruck.
»Sie wundern sich vielleicht über mein Eindringen, meine Herren«, sagte der Mann, noch bevor wir ihn angesprochen hatten. »Ich bin George Sennegan, Anwalt. Mr. Lucci ist mein Klient. Ich hatte ihn gerade aufgesucht. Wie Sie wissen, steht es mir zu, an jeder Vernehmung teilzunehmen. Ich möchte von diesem Recht Gebrauch machen.«
Phil warf mir einen kurzen Blick zu. Nach den Überraschungen, die wir für Lucci in Reserve hatten, konnte uns die Anwesenheit des Anwalts nicht im Geringsten stören.
»Bitte, Mr. Sennegan«, sagte ich. »Nehmen Sie doch Platz! Ich bin Cotton, das ist mein Kollege Decker. Lucci, Sie setzen sich hierhin!«
Der Anwalt räusperte sich.
»Meine Herren, sind Sie nicht auch der Meinung, dass es bei uns üblich ist, männliche Wesen mit Mister anzusprechen?«
Ich deutete eine Verbeugung an.
»Entschuldigen Sie! Also, Mr. Lucci, geruhen Sie bitte, hier Platz zu nehmen!«
Trotz meiner deutlich hörbaren Ironie fühlte sich Lucci in dem Glauben, dass sein Anwalt bereits einen Sieg errungen hatte. Mit einem höhnischen Lächeln um die Mundwinkel setzte er sich.
»Darf ich mir ein paar Fragen gestatten?«, erkundigte sich der Anwalt.
Er schien das Verhör an sich reißen zu wollen. Ich war gnädig und nickte.
»Aus welchem Grund ist Mr. Lucci überhaupt festgenommen worden?«
»Mr. Lucci ist nicht festgenommen worden. Eine Festnahme ist immer vorläufig und kann höchstens vierundzwanzig Stunden dauern«, sagte ich gelangweilt. »Das wissen Sie ja sicher, Sennegan. Wir haben Lucci verhaftet, nicht festgenommen.«
»Ich sagte bereits, dass ich Wert darauflege, mit Mister…«
»Ach so, ja. Ich vergaß. Entschuldigen Sie bitte. Aber am Tatbestand ändert sich dadurch nichts.«
»An welchem Tatbestand?«
»An Mr. Luccis Verhaftung.«
»Welche Gründe hatten Sie, Mr. Lucci zu verhaften? Und liegt ein Haftbefehl vor?«
Ich zog wortlos die mittlere Schublade auf und reichte ihm den Haftbefehl. Sennegan warf nur einen kurzen Blick darauf, dann reichte er ihn zurück.
»Dieser Haftbefehl enthält keinen Namen!«
Ich zog mit leisem Lächeln meinen Füller und malte in schönen Druckbuchstaben in die dafür vorgesehene Zeile, »Sebaldo Lucci.«
»Jetzt zufrieden?«
»Hier steht als Begründung: Mordverdacht. Wodurch können Sie diesen Verdacht rechtfertigen?«
So plump hätte er den dümmsten Hilfspolizisten vielleicht fragen können, aber nicht mich. Ich lächelte genießerisch.
»Tut mir leid, Mr. Sennegan. Ich bin nicht verpflichtet, Ihnen die Gründe dafür zu nennen. In einer Woche ist Haftprüfungstermin. Da werden Sie die Gründe erfahren.«
Er presste die Lippen aufeinander.
Bevor er mich weiter aufhalten konnte, sagte ich rasch: »Haben Sie etwas dagegen, dass wir jetzt mit der Vernehmung beginnen? Andernfalls warten wir bis morgen oder übermorgen. Wir haben Zeit.«
»Nein, bitte, beginnen Sie ruhig!«
»Vielen Dank,Mr. Sennegan!«,grinste Phil ironisch.
»Mr. Lucci«, fing ich an, »ich werde Ihnen eine Reihe von Fragen vorlegen, die wir ebenso wie Ihre Antworten mitstenogafieren werden. Ich mache Sie schon jetzt darauf aufmerksam, dass wir die gleichen Fragen bei Gericht wiederholen werden. Dann aber werden Sie unter Eid aussagen müssen. Vielleicht berücksichtigen Sie diesen Gesichtspunkt jetzt schon.«
Ich steckte mir eine Zigarette an und überlegte eine Weile. Wenigstens tat ich so. In Wahrheit dachte ich darüber nach, wer dieser. Sennegan sein könnte. Ich hatte seinen Namen noch nicht gehört, obwohl ich die meisten Winkeladvokaten kannte.
»Wo waren Sie gestern Abend um acht Uhr, Mr. Lucci?«, fragte ich, nachdem ich entschieden hatte, die Frage nach Sennegans Herkunft vorläufig zurückzustellen.
»Im Blue Bayou.«
»Wo waren Sie um halb neun?«
»Auch da.«
»Um neun?«
»Ebenfalls im Lokal.«
»Um zehn auch noch?«
»Natürlich!«
»Wollen Sie damit sagen, dass Sie gestern Abend zwischen acht und zehn Uhr das Blue Bayou nicht verlassen haben?«
»Augenblick!«, rief der . Anwalt schnell. »Ich möchte mich über diese Frage mit meinem Klienten besprechen, bevor er sie beantwortet!«
»Bitte!«, nickte ich huldvoll. »Nehmen Sie sich ruhig Zeit dazu.«
Sie steckten die Kopfe zusammen und tuschelten aufgeregt miteinander. Es dauerte ziemlich lange, bis Sennegan sich wieder gerade hinsetzte und erklärte: »Mein Mandant wird die Frage jetzt beantworten.«
»Sehr liebenswürdig. Also, Mr. Lucci: Wo waren Sie gestern Abend zwischen acht und zehn?«
»Im Blue Bayou. Ich habe das Lokal in der genannten Zeit nicht verlassen.«
»Wir haben Zeugen, dass Sie mit einem schwarzen Mercury weggefahren sind.«
Lucci stutzte eine Sekunde. Gleich darauf schüttelte er den Kopf und erklärte fest: »Wer auch immer es sein mag, der so was behauptet, der Mann lügt. Ich war in der Zeit unentwegt im Lokal. Ich kann Zeugen dafür anführen.«
»Wen zum Beispiel?«
»Die fünf Männer, die Sie heute Nacht zusammen mit mir verhaftet haben.«
»Ich würde mich an Ihrer Stelle nicht allzu sehr darauf verlassen, dass meine Zeugen auch wirklich einen Meineid schwören!«, sagte ich
»Ich protestiere!«, schrie Sennegan. »Sie unterstellen Mr. Lucci, dass er irgendjemand verführen möchten, einen Meineid zu schwören.«
»Protestieren Sie, so viel Sie wollen«, sagte ich, denn ich hatte das Geplänkel jetzt satt. »Ich behaupte, dass Mr. Lucci gestern Abend zwischen acht und zehn zusammen mit einem Berufsgangster namens Ruster in einem schwarzen Mercury unterwegs war. Ruster schoss aus einer Maschinenpistole vor dem Club 21 auf zwei FBI-Beamte. Mr. Lucci wollte diesen unbequemen Tatzeugen loswerden und erschoss seinerseits mit seiner 32er den Gangster Ruster.«
»Gegen solche dummen Behauptungen brauchen Sie sich nicht zur Wehr zu setzen, Mr. Lucci«, lächelte der Anwalt süffisant.
»Was daran dumm ist, wird sich zeigen. Wir haben Rusters Leiche. Wir haben die Kugel die ihn tötete. Wir haben den schwarzen Mercury. Und wir haben Mr. Luccis 32er Pistole, aus der die tödliche Kugel kam. Glauben Sie, Mr. Sennegan, dass das genug Beweismaterial ist?«
Luccis Augen quollen fast aus den Höhlen. Dem Anwalt verschlug es die Sprache. Für ein paar Sekunden herrschte Totenstille, bis das Telefon schrillte. Ich nahm den Hörer ab.
»Cotton.«
»Jerry, kommen Sie doch mal rauf ins Archiv«, sagte Mr. High. »Forsters Sekretärin hat den ersten Mann gefunden. Wissen Sie, wer es ist?«
»Keine Ahnung, Chef. Wer denn?«
»Der Mann, der bis jetzt am wenigsten in Erscheinung trat: Bobby Maleson.«
***
Ich legte den Hörer auf, nachdem ich gesagt hatte, dass wir gleich kämen. Zu Sennegan gewandt, fuhr ich fort. »Wir beenden diese Vernehmung für heute. Morgen früh um acht Uhr werden wir sie fortsetzen. Es steht Ihnen frei, ob Sie dabei sein wollen oder nicht. Ich sage Ihnen jetzt schon, welche Fragen wir morgen stellen werden: Wer hat Mr. Lucci damit beauftragt, den Mordanschlag auf meinen Kollegen und mich auszuführen? Wie viel wurde ihm dafür bezahlt? Sie können sich ja zusammen mit Ihrem Mandanten bis morgen früh überlegen, ob Sie diese Fragen beantworten wollen oder nicht.«
»Darf ich…?«
Ich unterbrach ihn schroff: »Sie dürfen überhaupt nichts mehr. Machen Sie sich mit der Tatsache vertraut, dass wir keine Ursache haben, einem Mann gegenüber besonders entgegenkommend zu sein, der bereit war und den Versuch unternahm, uns zu ermorden. - Führen Sie Mr. Lucci zurück in seine Zelle!«
Der Kollege aus dem Zellentrakt stand auf und winkte Lucci. Zusammen mit Sennegan verschwanden sie draußen im Flur, Ich sagte Phil Bescheid, was Mr. High mir gerade mitgeteilt hatte.
»Blobby Maleson«, wiederholte Phil nachdenklich, »war das nicht der Bursche, von dem nicht mal der Stadtteil bekannt ist, in dem er sich aufhält?«
»Genau. Aber wir wollen den Chef nicht warten lassen. Komm.«
Mit dem Fahrstuhl fuhren wir hinauf in das Geschoss, indem sich unser ausgedehntes Archiv befindet. Mr. High stand neben dem Tisch, vor dem Miss Nellen saß und geduldig eine Seite nach der anderen im Verbrecheralbum umblätterte. Wenn sie sämtliche Bände durchblättern sollte, würde sie noch einige Tage zu tun haben.
»Guten Tag, Miss Nellen!«, sagten wir, als wir eintraten. »Sie haben schon Erfolg gehabt?«
Sie errötete vor Stolz. Mit spitzem Zeigefinger tippte sie auf ein Foto in einem Band, der aufgeschlagen auf dem Tisch lag.
»Das ist einer der beiden Männer, die behaupteten, Detectives zu sein!«
Wir sahen uns das Foto von Maleson an. Er mochte an die fünfunddreißig Jahre alt sein. Quer über die rechte Wange lief eine Narbe. Sie konnte von einem Messerstich, aber auch von einem Streifschuss herrühren.
»Bei dem Aussehen muss es doch verhältnismäßig leicht sein, ihn zu finden«, sagte Phil. »Wir setzen am besten ein Rundschreiben an sämtliche New Yorker Polizisten auf mit Malesons genauer Beschreibung. Wenn wir auf die Narbe entsprechend hinweisen, kann es nicht lange dauern, bis er irgendwo gesehen wird.«
»Wenn er sich überhaupt noch in New York aufhält«, sagte der Chef. »Es kann sein, dass er sich erst einmal abgesetzt hat, bis über die Sache Gras gewachsen ist.«
»Das werden wir ja merken«, warf ich ein. Wenn er innerhalb einer Woche in New York nicht gesehen wird, können wir immer noch einen Steckbrief fürs ganze Bundesgebiet rausgehen lassen.
»Gut, fangen wir mit dem Rundschreiben an.«
»Vielleicht könnte es nicht schaden, darin auch die Beschreibung des zweiten Mannes aufzunehmen«, schlug ich vor und wandte mich an Miss Nellen. »Hatte dieser zweite Mann auch ein besonders auffallendes Kennzeichen? Eine Narbe oder so?«
»Etwas Auffallendes schon, aber es war nichts Konkretes.«
»Wie meinen Sie das?«
»Nun, seine ganze Art war auffällig. Nichts Greifbares, nur so die ganze Art, wie er sprach und sich bewegte. Ich weiß nicht, ob Sie verstehen, was ich meine.«
»Doch, ich glaube, ich verstehe. Wie würden Sie denn seine Art bezeichnen?«
»Ausgesprochen weibisch!«
Ich stieß einen kurzen Pfiff aus, zog mir einen Stuhl heran und schloss die Augen. Wie hatte der Kerl ausgesehen? Ich rief mir sein Bild in die Erinnerung zurück und sagte dann: »Hören Sie zu, Miss Nellen! Ich werde Ihnen einen Mann beschreiben. Sagen Sie mir, ob der es gewesen ist!«
Ich beschrieb ihr den Mann, den wir in der Wohnung der Reastray angetrof- fen hatten, so gut es ging. Je mehr ich auf Einzelheiten einging, desto eifriger nickte sie.
»Das ist er! Ganz bestimmt! Genauso sieht er aus!«
Ich stand wieder auf.
»Na, das ist ja großartig! Dann werden wir uns jetzt die Dame Reastray kaufen. Sie muss doch wissen, wen sie allein in ihrer Wohnung hocken lässt. Und von dem Burschen quetschen wir Malesons Adresse schon aus. Das Rundschreiben an die Kollegen von der Stadtpolizei kann erstmal warten, Chef.«
»Sie wollen jetzt Mrs. Reastray aufsuchen?«, fragte der Chef.
Ich nickte.
»Ja. Das scheint mir am sinnvollsten. Wir trafen diesen Mann in ihrer Wohnung. Also muss sie doch wissen, wer er ist.«
»Das ist anzunehmen. Verständigen Sie mich, bitte, vom Resultat Ihrer Nachforschungen bei Mrs. Reastray, Jerry!«
»Ja, Chef. Einen Augenblick, Miss Nellen. Ich werde dem Kollegen hier im Archiv klarmachen, um welchen Mann es jetzt noch geht. Vielleicht ist es dann nicht mehr nötig, dass Sie die ganzen Bände durchblättern müssen.«
Ich wandte mich an Robert Watchmaker, den grauhaarigen Archivleiter, der unauffällig und bescheiden wie immer im Hintergrund gestanden hatte. Watchmaker war sechzig Jahre alt und hatte ein phantastisches Gedächtnis.
Er winkte ab.
»Ich hab’s ja mitgehört, Jerry. Wenn Sie sich mal ein paar Sekunden gedulden wollen. Ich habe eine Untergruppe für diese Sorte. Vielleicht befindet er sich in dem Band mit der Überschrift ›Unmännliche Charaktere‹.«
Wir schmunzelten. Um ein schnelleres Finden gesuchter Leute zu ermöglichen, hatte Watchmaker unser Archiv in wer weiß wie viel Untergruppen aufgeteilt, die nach Körpergrößen, Gewichten, Haarfarben, Narben, Sprachfehlern und tausenderlei anderen Gesichtspunkten angeordnet waren. Man konnte fast sagen, dass Watchmaker einen kleinen Tick für seine berühmten Untergruppen hatte. Freilich zeigte sich immer wieder, wie nützlich diese vielen Unterteilungen waren.
Auch diesmal bewährte sich Watchmakers-System. Nachdem wir die erste Abteilung »Kindliche Typen« in seinem Wälzer umgeschlagen hatten, gerieten wir an eine Gruppe von ungefähr sechzig Gangstern, die Watchmaker unter der Überschrift »Mädchenhafte Erscheinungen« zusammengefasst hatte. Und hier war unser Freund gleich die zweite Nummer.
Miss Nellen bestätigte, dass es dieser Mann war. Wir brauchten nur einen kurzen Blick auf sein Bild zu werfen, um zu wissen, dass es auch derselbe Mann war, den wir statt Mrs. Reastray in ihrer Wohnung vorgefunden hatten.
Ich zog das Foto heraus und versprach Watchmaker, es ihm innerhalb einer Stunde wieder zurückzubringen. Danach machten Phil und ich uns auf die Strümpfe. Ehrlich gesagt, wir hatten nun so oft den Namen Reastray auf der Zunge gehabt, dass wir richtig gespannt waren, wie diese Mrs. Reastray auf uns wirken würde.
Nach allem was uns Bachelor von ihr erzählt hatte, als wir das erste Mal wegen Mrs. Reastray mit ihm telefonierten und woraufhin er dann seine Nachforschungen wegen ihrer Bankkonten aufnahm, stammte sie aus ärmlichen Verhältnissen. Als wir ihr aber dann eine halbe Stunde später in ihrem prächtigen Vorzimmer gegenüb erstanden, verschlug es uns förmlich die Sprache.
Sie sah nicht danach aus, als wäre sie aus ärmlichen Verhältnissen gekommen. Jeder Zoll an ihr strahlte Ruhe, Selbstsicherheit und Würde aus. Sie war ein wenig kleiner als ich, hatte eine schlanke, sehr gute Figur, die durch die raffinierte schlichte Bekleidung dezent betont wurde, und ein Gesicht, das man so schnell nicht vergessen konnte. Die Wangenknochen standen ein ganz klein wenig vor, was ihr im Verein mit den leicht mandelförmig geschnittenen, sehr großen dunkelbraunen Augen einen exotischen Reiz verlieh. Das Haar war tiefschwarz und im Nacken, wohin es straff zurückgekämmt war, zu einem dicken Knoten zusammengesteckt. Ihre Fingernägel waren modisch lackiert und hatten die gleiche Farbe wie die kunstvoll bemalten Lippen.
»Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte sie, nachdem wir uns vorgestellt hatten. »Darf ich fragen, was der Anlass Ihres Besuches ist?«
Wir hatten ihr noch nicht gesagt, dass wir G-men waren. Natürlich wusste sie das längst von Garrister, aber sie verriet ihre Kenntnis nicht mit einem Wimpemzucken. Ich holte meinen Dienstausweis hervor und zeigte ihn ihr.
»Oh!«, sagte sie, und es hörte sich verdammt echt an, ihr Staunen. »Sie sind zwei dieser berühmten G-men. Bitte, meine Herren, nehmen Sie doch Platz! Ich war eigentlich immer schon neugierig, zu erfahren, wie diese sagenhaften G-men aussehen!«
Mit einem auffallend freundlichen Lächeln, das dennoch keine Nuance zu freundlich oder etwa aufdringlich gewesen wäre, bot sie uns Sessel an. Artig, wie es sich für Gentlemen gehört, warteten wir, bis die Dame Platz genommen hatte, bevor auch wir uns setzten.
»Ich fürchte, G-men sehen genauso aus wie andere Männer auch«, sagte ich.
Sie musterte uns mit jenem dezenten Interesse, das nur wirkliche Damen fertigbringen.
»Nicht ganz«, konstatierte sie. »Ich möchte sagen, dass man aus Ihren Gesichtern etwas mehr Zielbewusstsein, mehr Energie herauslesen kann als bei dem Durchschnitt der übrigen Männer. Womit ich nicht sagen will, dass ich die übrigen Männer kenne. Ich bilde mir das auch vielleicht nur ein.«
Sie lächelte wieder. Ich fühlte den Blick ihrer unergründlichen dunklen Augen auf mich gerichtet. Etwas wie eine ganz leichte Müdigkeit überkam mich. Holla, alter Junge, signalisierte etwas in meinem Gehirn. Bleibe G-man.
Plötzlich erhob sie sich.
»Darf ich Ihnen etwas anbieten? Whisky? Oder Kaffee? Einen Cocktail?«
»Ich wäre einem Whisky nicht abgeneigt«, sagte Phil, bevor ich etwas anderes sagen konnte. Ehrlich gesagt, ich hatte vorgehabt, dankend abzulehnen. Der Teufel mochte wissen, was in Phil gefahren war.
»Pur oder mit Soda?«, fragte sie, während sie schon mit ihren geschmeidigen, irgendwie an die Grazie einer Raubkatze erinnernden Schritte hinüber zu der Hausbar ging, die in die Wand eingebaut war und eine Batterie von Flaschen enthielt, die ich mir für ein ganzes Monatsgehalt nicht auf einmal hätte kaufen können.
Plötzlich fiel mir auf, dass Phil hastig etwas in sein Notizbuch kritzelte. Ab und zu warf er einen raschen Blick hinüber zu der Frau, aber sie war noch immer an der Bar beschäftigt.
»Welche Marke bevorzugen Sie!«, rief sie über die Schulter herüber.
Sie zählte die besten Whiskymarken der Welt auf. Ich schloss die Augen und gestattete mir eine blitzschnelle Rechnung: Wenn du von jeder Sorte eine Flasche zu Hause hättest, würdest du damit reichen bis…
»Bourbon«, sagte Phil.
Ich öffnete die Augen. Phil hielt mir sein Notizbuch vor die Augen. Ich las, was er gekritzelt hatte.
Verschwinde! Ruf Technik an! Ihre Leitung anzapfen! Eine Stunde halte ich sie auf!
Ich schnaufte wütend. Ausgerechnet jetzt, wo es einen vernünftigen Whisky gab, kam der Bursche auf solche Einfälle. Was versprach er sich eigentlich davon? Er zog sein Buch wieder weg und steckte es ein. Ein paar Sekunden überlegte ich, ob ich ihm gehorchen sollte. Ich gebe ehrlich zu, dass vielleicht nicht nur der Whisky mein Zögern verursachte. Ich bin nur ein Mann und sehe eine wirklich schöne Frau lieber als eine hässliche. Aber schließlich siegte der G-man in mir.
Was Phil auch immer bezwecken mochte, es musste wichtig sein. Und ein Teil unserer gemeinsamen Erfolge war nur darauf zurückzuführen, dass wir so gut aufeinander eingespielt waren und uns immer auf den anderen verlassen konnten. Also musste ich wohl oder übel in den sauren Apfel beißen. Ärgerlich spielte ich die übliche Tour vor: den Mann, der eine wichtige Verabredung vergessen hat und sich wundert, wie schnell die Zeit vergangen ist… und so fort.
Mein Freund Phil blieb gemütlich und zufrieden zurück, als ich den Rückzug antrat. Wenn ich mich nicht täuschte, grinste er sogar ein bisschen…
***
»Sind Sie der Hausmeister?«, fragte ich den älteren Mann in dem blauen Kittel, der im Erdgeschoss damit beschäftigt war, Topfpalmen zu gießen.
»Ja, Chef. Warum denn?«
»Können Sie mir sagen, welche Telefonnummer Mrs. Reastray hat? Sie hat sie mir eben gesagt, aber ich hab’s schon wieder vergessen.«
»Da drüben liegt das Telefonbuch«, sagte er faul. »Sehen Sie nach.«
Ich holte Luft, sagte aber nichts. Gerade das hatte ich vermeiden wollen. Nun blieb mir nichts anderes übrig. Ich blätterte in dem dicken Wälzer von Manhattan, fand nach einigem Suchen die Nummer und notierte sie.
Danach beeilte ich mich, zu meinem Jaguar zu kommen. Ich setzte mich hinein, zog die Tür sorgfältig zu, kurbelte beide Fenster zu und nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes.
»Hallo, Leitstelle! Hallo, Leitstelle! Bitte melden!«
»Leitstelle! Wer spricht da?«
»Hier ist Cotton. Bitte, verbinden Sie mich schnell mit der Technik!«
»Augenblick!«
Aus dem Augenblick wurden fast drei Minuten. Dann entschuldigten sie sich damit, dass auf dem Apparat der Technik gesprochen worden wäre.
»Schon gut«, brummte ich. »Hallo?. Ist da die Technik?«
»In voller Lebensgröße!«, röhrte der Opernbariton des Leiters unserer technischen Abteilung, Jack Vansloh. »Wenn mich meine Ohren nicht täuschen, hängt da Cotton an der Strippe! Oder?«
»Ihre Ohren scheinen frisch gewaschen zu sein«, knurrte ich. »Tag, Vansloh! Hören Sie zu, die Sache ist brandeilig. Wir sind einem Syndikatmann auf den Fersen. Oder richtiger vielleicht: einer ganzen Syndikatgruppe. Sagt Ihnen das etwas?«
Sein Pfiff bewies, dass es ihm mehr als etwas sagte.
»In dieser Stunde brauchen wir Ihre Blitzunterstützung, Vansloh. Ich bin in der Fifth Avenue. Schicken Sie ein paar Leute Ihrer Abteilung. Innerhalb von fünfzig Minuten müssen wir eine Telefonleitung überwachen.«
»In Zukunft rufen Sie bitte heute an und sagen Sie, dass Sie’s gestern gemacht haben wollen«, brummte Vansloh. »Welche Hausnummer?«
»737!«
»Telefonnummer? Etage? Apartmentnummer? Name des Inhabers?«
Ich beantwortete seine Fragen.
Vansloh rief: »Meine Leute kommen sofort!«
Ich wollte mich noch bedanken, aber Vansloh hatte die Verbindung bereits unterbrochen. Schnaufend legte ich den Hörer zurück auf die Gabel und wollte aussteigen.
Der Mann war von meinem Jaguar nur noch zwei Schritte entfernt. Er war gerade dabei, den Mantel ein wenig anzuheben, den er sich über den rechten Unterarm gelegt hatte. Ich sah die matt schimmernde Mündung einer Maschinenpistole und das vorderste Stück vom Lauf. Mir war, als ob mein Herz aussetzte.
***
Phil lehnte sich bequem in seinem Sessel zurück, nachdem er an seinem Whisky genippt hatte.
»Sie haben es sehr hübsch hier«, sagte er und sah sich um. »Wirklich, sehr schön. Vor allem hat hier jemand eingerichtet, der nicht nur Geld, sondern auch Geschmack hat.«
Laura Reastray neigte ihren schönen Kopf eine Spur dankend vor.
»Das war ein Kompliment, vielen Dank«, sagte sie. Ihre Stimme klang dunkel und hatte einen seltsamen melancholischen Klang. Alles an dieser Frau ist von eigenartigem Reiz, dachte Phil
»Möchten Sie rauchen?«, fragte die Frau.
Phil grinste.
»Ehrlich gesagt, ich hätte es nur noch fünf Minuten ausgehalten. Dann hätte ich Sie gefragt, ob ich rauchen darf«
Laura Reastray stand sofort auf und brachte ein goldenes Kästchen, das sehr nach Ägypten aussah.
»Wie unaufmerksam, entschuldigen Sie bitte.«
»Oh, das macht doch gar nichts«, erwiderte Phil und hielt ihr das geöffnete Kästchen hin. Dem Gewicht nach musste es aus massivem Gold sein.
Sie bedienten sich beide. Phil reichte Feuer. Eine Stunde ist eine verdammt lange Zeit, dachte er. Aber jetzt muss ich wohl langsam zur Sache kommen. Sonst fällt es ja dem Dümmsten auf. Und diese Frau gehört nicht zu den Dümmsten. Im Gegenteil…
»Sie gestatten, Madam, dass ich zum Grund meines Besuches komme?«, fragte er.
»Bitte.«
Phil zog erst noch einmal an seiner Zigarette. Nachdenklich blies er den Rauch aus.
»Bevor ich die Frage stelle, auf die es uns ankommt, möchte ich Ihnen gern etwas aus meinem Beruf erklären. Sie werden dann vielleicht verstehen, warum wir überhaupt zu Ihnen kamen«, fing er geschickt an.
»Das wird für mich sehr interessant sein«, erwiderte Laura Reastray mit der vollendeten Höflichkeit der Dame von Welt.
»Sehen Sie«, sagte Phil und machte eine vage Handbewegung, »das FBI hat es tagtäglich mit Verbrechern und anderen unangenehmen Zeitgenossen zu tun: Spione, Saboteure, Rauschgifthändler, Falschmünzer, Erpresser, Kidnapper, Bandenführer - alles die ganz großen Fische, gewissermaßen die Creme der Unterwelt.«
Laura Reastray verfolgte gespannt seine deklamatorische Aufzählung.
»Es muss doch ein sehr gefährlicher Beruf sein, nicht wahr?«, warf sie ein, als Phil eine kleine Pause machte, weil er am Whisky nippen und auch an seiner Zigarette ziehen wollte.
»Es geht«, meinte Phil gleichmütig. »Man gewöhnt sich daran. Woran man sich nicht gewöhnt, so unglaublich das vielleicht auch klingen mag, ist die Tatsache, dass es immer wieder neue Verbrecher gibt. Tagtäglich sieht man mit eigenen Augen, wie sich Männer um ihre Zukunft bringen, wie sie ihr Leben, ihre Familie, ihren Ruf und alles Gute ruinieren, indem sie auf die sogenannte schiefe Bahn kommen. Jeden Tag erleben wir verzweifelte Familien, die von einem skrupellosen Gangster um die errungenen Früchte ihrer Arbeit gebracht worden sind. Wir sprechen mit Frauen, deren Männer wie räudige Hunde erschossen oder erstochen wurden - manchmal wegen ein paar Dollar…«
Wieder machte Phil eine kurze Pause. Er sah, dass Laura Reastray plötzlich den Blick gesenkt hatte. Fühlte sie sich im Innern getroffen? Gingen ihr seine Worte zu Herzen?
»Nun«, sagte Phil lauter als vorher, »ich will Sie nicht mit diesen Dingen aufhalten. Ich wollte Ihnen nur einmal zeigen, wie der Kampf gegen das Gangstertum so von unserer Seite aussieht. Vielleicht verstehen Sie jetzt, wenn ich Ihnen erkläre, dass wir manchmal mit Methoden arbeiten müssen, die uns selbst nicht ganz sympathisch sind…«
Phil hatte seine große Stunde. Er hätte Mehrheiten in jedem Parlament der Welt mit seiner Beredsamkeit überzeugt. Geschickt und spannend schilderte er ihr an einigen besonders ausgewählten Beispielen, wie wertvoll die Mitarbeit eines Spitzels sein kann.
Nachdem er die Frau auf diese Weise über eine gute halbe Stunde hinweggebracht hatte, ohne dass es ihr bewusst geworden wäre, schloss er: »Das mag genügen, um Ihnen zu zeigen, wie sehr wir manchmal auf Spitzeldienste angewiesen sind. Sie werden jetzt auch begreifen, warum wir den Hinweisen dieser V-Leute, wie wir recht allgemein alle vertraulichen Mitarbeiter, nicht nur die Spitzel, nennen, immer nachgehen. Es kommt zu oft etwas Wertvolles für uns dabei heraus, als dass wir es uns erlauben könnten, einen Tipp eines Spitzels ungeprüft unter den Tisch fallen zu lassen.«
»Das begreife ich vollkommen«, sagte Laura Reastray Ihre Stimme klang jetzt ein wenig leiser. Auch schien sie Phil nachdenklicher zu sein.
»Sehen Sie«, sagte er und spielte den Erleichterten, »ich war mir halbwegs sicher, dass Sie Verständnis für unsere Lage aufbringen würden. Der letzte Grund, warum ich Ihnen das erzählt habe, ist nämlich der: Uns haben Spitzel einen Tipp gegeben, der nicht mehr und nicht weniger besagt, als dass Sie Verbindung mit Gangstern hätten!«
»Nein«, rief die Frau entrüstet aus.
Ihre Entrüstung war eine Idee zu gut gespielt und vor allem zu schnell ausgerufen, als dass sie vollkommen echt hätte sein können. Phil aber behielt sein biederes Gesicht und nickte.
»Ja, doch! Es tut mir leid, aber es ist nun einmal so. Regen Sie sich darüber bloß nicht auf. Meine Güte, wenn Sie wüssten, was uns jeden Tag so zugetragen wird. Wissen Sie, Madam, ich gehöre sonst wirklich nicht zu denen, die irgendwie nach dem äußeren Eindruck gehen oder sich etwa von Gefühlen lenken lassen, aber bei Ihnen genügt wirklich ein Blick, um diese sogenannten Informationen als himmelschreienden Blödsinn abzutun.«
Laura Reastray beeilte sich, Phils Glas zu nehmen und damit zur Hausbar zu gehen, um es von Neuem zu füllen.
»Sie sind sehr freundlich«, sagte sie von der Hausbar her. »Ich habe mir die G-men eigentlich gar nicht so taktvoll vorgestellt.«
»Ich weiß«, nickte Phil betrübt, »alle Welt hält uns immer für so eine Art Gangsterfresser. Dabei sind wir Menschen wie alle anderen auch. Aber ich glaube, ich rede viel zu viel, wie?«
»Aber nein, Mr. Decker!«, rief Laura Reastray und brachte Phils Glas zurück.
»Das dürfen Sie nicht denken. Ich habe selten eine so interessante Unterhaltung geführt wie mit Ihnen. Das ist ja alles so überaus aufregend und interessant - ich glaube, ich könnte Ihnen stundenlang zuhören.«
Sie sagte es mit einem derart entwaffnenden Ausdruck schlichter Ehrlichkeit, dass Phil sich bedankte.
»Sie sind etwas, was mir in den letzten fünf Jahren in New York nicht begegnet ist«, sagte er nachdenklich. »Sie sind eine vollendete Dame.«
»Mr. Decker, jetzt fangen Sie aber an, sehr schmeichelhafte Komplimente zu machen. Und es gibt eine Faustregel für Frauen, die sagt: Je schöner die Komplimente, desto mehr Vorsicht ist angeraten!«
Sie drohte schelmisch mit dem Finger, während sie ihm mit einem langen Blick zuprostete. Phil griff nach seinem Glas. Laura Reastray hatte noch nicht einmal die Hälfte ihres ersten Glases getrunken.
Jetzt hat sie höchstens noch ein Viertel Soda reingetan, dachte Phil. Beim nächsten wird sie mir den Whisky pur bringen.
»Möchten Sie noch eine Zigarette?«, fragte Laura Reastray und streckte die Hand aus, um ihm das Kästchen hinzuhalten.
Phil beugte sich vor, um sich zu bedienen. Einen Augenblick waren ihre Köpfe einander so nahe, das es Phil war, als sprängen elektrische Funken über. Er spürte den diskreten, aber dennoch schweren Duft ihres Parfüms.
»Wenn ich wüsste, dass alle G-men so gebildete Menschen sind wie Sie, Mr. Decker, dann würde ich versuchen, beim FBI eine Stellung zu bekommen.«
»Vielen Dank«, murmelte Phil. Man sah ihm an, dass das Lob seiner Persönlichkeit und seines Charmes ihn ein bisschen verlegen machten.
»Aber sie sagten, dass Sie jedem Hinweis nachgehen müssen«, fuhr Laura Reastray mit ihrer dunklen, volltönenden Stimme fort. »Bitte, ich möchte nicht, dass Sie glauben, ich wolle Sie in irgendeiner Weise zu meinen Gunsten beeinflussen.«
»Aber davon kann doch überhaupt keine Rede sein!«, rief Phil entrüstet.
»Nein, nein, ich bestehe darauf, dass Sie Ihre Pflicht tun.«
Phil zögerte, trank einen tüchtigen Schluck Whisky, als müsse er sich ein wenig ermutigen, setzte das Glas eine Spur zu abrupt zurück auf den Tisch und sagte hastig: »Ich danke Ihnen! Wissen Sie, ich muss ja meinem Chef Bericht erstatten, und ich kann schlecht lügen. Ich werde rot dabei, das ist aus meiner Jugendzeit hängen geblieben. Es bringt mich fast zur Raserei, aber ich kann’s nicht ändern.«
»Stellen Sie Ihre Fragen, Mr. Decker«, sagte Laura Reastray. »Sie müssen Ihre Pflicht tun. Das bedarf keiner Begründung. Ich bin Ihnen ohnehin dankbar, dass Sie es auf eine so taktvolle Weise tun.«
Oder du bist einfach neugierig und möchtest, dass ich endlich die Katze aus dem Sack lasse, dachte Phil. Aber in seinem Gesicht stand noch immer die biedere Ehrlichkeit, mit der er das ganze Gespräch geführt hatte.
Er griff in seine Brieftasche, als ihm einfiel, dass ich das Foto von James Henry Wadder, dem weibischen Burschen, eingesteckt hatte.
»Ärgerlich«, murmelte er. »Jetzt hat mein Kollege das Bild in der Tasche, um das es sich drehte. Na, ich kann Ihnen den Mann beschreiben…«
Er ließ eine Beschreibung vom Stapel.
»Kennen Sie diesen Mann? Haben Sie ihn je gesehen?«, fragte er.
Laura Reastray schüttelte ernst den Kopf. »Nein. Niemals. Jedenfalls nie mit Bewusstsein. Vielleicht ist er auf der Straße einmal an mir vorbeigegangen. Aber ich kenne ihn nicht, wenn Sie das meinen.«
»Sehen Sie, sehen Sie!«, nickte Phil. »Und uns wollte man weismachen, dieser Mann hätte sich vormittags in Ihrer Wohnung aufgehalten.«
»Bei mir? Hier, in dieser Wohnung?«
»Allerdings!«
»Aber das ist völlig unmöglich. Das müsste ich doch…«
Sie brach plötzlich ab. Phil sah sie mit unverhohlener Neugierde an.
»Ist Ihnen etwas eingefallen?«, fragte er naiv.
»Ja! Ich war letztens bei meinem Friseur, fast den ganzen Vormittag. Als ich nach Hause kam, musste ich feststellen, dass bei mir eingebrochen war. Der Täter schien genau gewusst zu haben, wie lange ich wegbleiben würde, denn er hatte sich sogar an meiner Bar bedient.«
»Unglaublich«, sagte Phil. »Hoffentlich hat er Ihnen nichts gestohlen?«
»Doch! Ein paar Ringe und zwei oder drei Armbänder. Nichts besonders Wertvolles. Den kostbaren Schmuck habe ich im Safe. Übrigens habe ich wegen dieses Einbruchs natürlich beim nächsten Revier Anzeige erstattet.«
»So?«, fragte Phil. »Es - hm, es tut mir ja Leid, aber ich werde nachher beim Revier Vorbeigehen müssen, Madam. Sie müssen entschuldigen, aber mein Chef…«
»Rufen Sie doch gleich von hier aus an«, sagte Laura Reastray. »Das vereinfacht die Angelegenheit für Sie. Und Sie gewinnen ein bisschen Zeit, sodass ich Ihnen noch einen Whisky einschenken kann. Oder schmeckt Ihnen der Whisky bei mir nicht?«
»Ich glaube nicht, dass er mir jemals bei einer so schönen Dame so gut geschmeckt hat«, sagte Phil, machte eine Verbeugung und nahm den Hörer. Er blätterte im Buch, während sie sich an der Bar zu schaffen machte, wählte seine Nummer und erkundigte sich.
Es stimmte. Laura Reastray hatte tatsächlich einen Einbruch für haargenau die Zeit gemeldet, als wir in ihrer Wohnung James Henry Wadder angetroffen und von ihm den Zettel mit Forsters Adresse erhalten hatten.
***
Für einen Sekundenbruchteil schien mein Herz auszusetzen. Dann warf ich mich vor den Sitz. Ich rannte mir alle erdenklichen Stellen meines Körpers am Armaturenbrett ein, aber ich quetschte mich so eng zusammen, wie man es sich nur vorstellen kann.
Über mir ratterte eine Maschinenpistole. Glas zerbarst und splitterte. Geschosse fuhren mit dumpfem Plopp in die Polsterung der gegenüberliegenden Tür und in die äußerste Kante der vorderen Sitzbank.
Das Ganze konnte nicht länger als ein paar Seekunden gedauert haben, aber mir schien es eine Ewigkeit zu sein. Eine Ewigkeit, in der ich hundertmal damit rechnete, im nächsten Augenblick jenen dumpfen Schlag zu verspüren, mit dem sich der Treffer aus einer Feuerwaffe anzukündigen pflegt.
Aber auf einmal war es totenstill um mich her. Ich brauchte fünf oder zehn Sekunden, um zu begreifen, dass der höllische Spuk vorbei war, dass ich noch am Leben war… und dass ich anscheinend noch nicht einmal einen Steifschuss davongetragen hatte.
Langsam rappelte ich mich hoch, stieß mir den Kopf an der Lenksäule und hörte im gleichen Augenblick draußen das Geräusch eines Gewehrschusses. Wenig später krachte noch einmal ein Gewehr und noch einmal. Sofort nach dem letzten Schuss heulte in einiger Entfernung ein Motor auf, und ein Wagen jagte davon.
Unwillkürlich hatte ich beim ersten Gewehrschuss abermals den Kopf eingezogen. Als es wieder ruhig war, kletterte ich vorsichtig aus meiner unbequemen Deckung hervor und schielte durch die völlig zersplitterte Scheibe meines Jaguar nach draußen.
Auf der anderen Seite der Straße sammelten sich bereits die ersten Neugierigen. Irgendwo entfernt heulte die Sirene eines Streifenwagens, dessen Besatzung die Schüsse gehört haben musste.
Ich stieg aus und überquerte die Straße. Schon wollte ich auf die andere Seite eilen, als ein Wagen herangefegt kam, dessen Nummer ich kannte. Die Männer sprangen heraus. Jeder von ihnen schleppte einen mittelgroßen Koffer mit. Es waren die angeforderten Leute von der Technik.
Da Phil die Frau nicht eine Ewigkeit hinhalten konnte, lief ich ihnen entgegen und gab ihnen schnell noch einmal alle nötigen Instruktionen.
»Es hängt von der Beschaffenheit des Verteilers ab und davon, ob wir ihn schnell genug finden«, erwiderten sie. »Jedenfalls werden wir uns alle Mühe geben und uns beeilen. Wenn an unserem Wagen das rechte Vorderfenster zur Hälfte heruntergelassen ist, so bedeutet das, dass es geklappt hat.«
Ich schüttelte ihnen rasch die Hand und dankte ihnen im Voraus.
Nachdem sie im Haus verschwunden waren, überquerte ich die Straße. Ein Steifenwagen war bereits gekommen. Zwei Polizisten bemühten sich, die Neugierigen zurückzudrängen. Ein dritter saß im Wagen und telefonierte. Wahrscheinlich rief er die Mordkommission.
Mit dem Unterkörper auf der Straße, mit dem Oberkörper auf dem Bordstein lag ein Mann. Er lag halb auf der Seite, und als ich mich bückte, konnte ich die drei Einschusslöcher in seinem Jackett sehen. Mindestens zwei der Schüsse mussten ihn ins Herz getroffen haben. Wer auch immer die Gewehrschüsse abgegeben hatte, er musste ein verdammt guter Schütze sein.
»He, Sie, verschwinden Sie hier!« fuhr mich einer der Cops an.
Ich hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase. Er verstummte, grüßte und entschuldigte sich. Ich winkte ab. Nachdenklich blickte ich auf die Tommy Gun, die unter dem Mantel hervorgerutscht war, den sich der Mann über den rechten Arm gehängt hatte. Es war noch nicht lange her, dass aus dieser Maschinenpistole eine Salve herausgerattert war, die mich hatte töten sollen. Jetzt lag der Schütze selber tot auf der Straße.
Mir wurde plötzlich bewusst, dass es ihm wie Ruster ergangen war. Rücksichtslos rotteten unsere Gegenspieler jeden aus, der in ihrem Sold seinen Dienst getan hatte und nur noch ein gefährlicher Zeuge war.
Ich trat zu dem Streifenwagen, beugte mich vor und hielt dem immer noch sprechenden Beamten meinen Dienstausweis hin. Er deckte die Hand über die Sprechmuschel und fragte: »Ja, was ist denn?«
»Sprechen Sie mit der Mordkommission?«
»Natürlich!«, knurrte er, nicht sehr freundlich.
»Sagen Sie den Leuten, sie könnten zu Hause bleiben. Dies ist ein FBI-Fall. Rufen Sie das FBI an, sagen Sie, Sie sprächen im Auftrag von Cotton, und bestellen Sie die FBI-Mordkommission.«
Er sah mich einen Augenblick verdattert an, dann nickte er: »Jawohl, Sir!«
Er zog die Hand von der Sprechmuschel weg und sagte seinen Spruch. Ich drehte mich um und ging wieder zurück zu dem Toten. Die Zahl der Neugierigen war inzwischen noch größer geworden.
Gute fünf Minuten lang hatten die drei Cops und ich alle Hände voll zu tun, um die neugierigen Gaffer daran zu hindern, dass sie sich mit dem Toten beschäftigten. Danach erschien endlich unsere Mordkommission. Da die Woche noch nicht vorbei war, hatte noch immer Rack die Leitung.
»Mein Gott, Jerry!«, stöhnte er. »In letzter Zeit gibt es verdammt viel Leichen, wo ihr aufkreuzt!«
»Das solltest du lieber den Killern vorwerfen«, erwiderte ich halblaut. »Unsere Schuld ist es bestimmt nicht.«
»Hast du eine Ahnung, warum sie den Mann umgelegt haben?«
»Ja. Aus demselben Grund, aus dem auch ein gewisser Ruster erschossen wurde. Er gab sich dazu her, einen Mordversuch auf einen G-man zu verüben. Nachdem er seinen Auftrag ausgeführt hatte, war er nur noch ein unbequemer Zeuge und musste verschwinden, stumm gemacht, aus der Welt geschafft werden.«
»Mordversuch? Auf einen G-man? Etwa auf…?«
Rack vollendete sein Frage nicht. Die Kollegen von der Mordkommission hatten sich bereits an ihre routinemäßige Arbeit gemacht. Ich deutete über den fließen Verkehr der Fifth Avenue hinweg auf die andere Straßenseite.
»Da drüben steht mein Jaguar. Der hat all die Kugeln geschluckt, die man mir zugedacht hatte.«
Rack schob sich den Hut in die Stirn und kratzte sich hinter dem Ohr.
»Hast du eigentlich eine Lebensversicherung?«, erkundigte er sich.
»Warum?«
»Weil ich in dem Falle gern zu deinen Erben gehören möchte. Sie haben alle Aussichten, bald das Geld von der Versicherung zu kriegen.«
»Mal den Teufel nicht an die Wand.«, brummte ich.
Rack klopfte mir auf die Schulter.
»Den brauche ich nicht mehr an die Wand zu malen«, sagte er ernst. »Der Teufel ist bereits verdammt wirklich geworden, mein Lieber. Innerhalb ganz kurzer Zeit war dies ja bereits der zweite Mordversuch. Findest du nicht, dass die Luft in New York für Phil und dich längst ein bisschen zu bleihaltig geworden ist?«
»Ehrlich gesagt, ich bin genau deiner Meinung«, erwiderte ich ebenso ernst wie er. »Nur scheinen wir verschiedene Vorstellungen zu haben, wie man diesen Zustand ändern kann.«
»Meine Meinung ist, dass ihr beide vorübergehend woanders Dienst tun solltet. Vielleicht in Kalifornien.«
»Warum nicht auf dem Mond?«, gab ich zurück. »Meine Meinung ist, dass man schleunigst die Fabrikanten dieser bleihaltigen Luft ausfindig und ihnen die weitere Produktion unmöglich machen sollte. Und genau das haben Phil und ich nämlich vor. Wir wär’s, wenn du uns ein bisschen dabei helfen würdest?«
»Gern. Wenn du mir sagst, wie?«
»Ganz einfach! Kümmere dich mal darum, so schnell wie möglich herauszukriegen, wer dieser Mann war und wo er wohnte!«
»Ganz einfach«, sagte Rack und nahm die blutverschmierte Brieftasche entgegen, die ihm einer der Mitarbeiter der Kommission reichte. Sie hatte einen glatten Durchschuss. Es bereitete Rack einige Mühe, den Führerschein, der ebenfalls ein Loch hatte, herauszuziehen. »William Hortensen«, las er vor. »Ständiger Wohnsitz: Chicago!«
»Das fehlte mir auch gerade noch«, schimpfte ich leise. »Jetzt müssen wir auch noch die Kollegen in Chicago einspannen. Wenn das so weitergeht, arbeitet bald das halbe FBI nur noch an dieser einen Geschichte.«
»Versprichst du dir denn etwas davon, die Spur dieses Mannes aufzunehmen?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein. Davon verspreche ich mir überhaupt nichts. Wenn sie ihn schon umlegen, damit wir nicht über ihn an sie herankommen können, dann werden sie ihn auch so ausgewählt haben, dass wir nach seinem Tod keine Verbindung zwischen ihm und ihnen finden können. Aber trotzdem müssen wir es natürlich versuchen.«
»Sag mal«, murmelte Rack nachdenklich, »wenn sie schon ihre bezahlten Killer umlegen, warum gehen sie dann nicht gleich selber auf dich und Phil los?«
Ich grinste.
»Ganz einfach, Rack. Der Mann, der auf uns schießen soll, könnte ja vielleicht, statt uns zu treffen, von uns getroffen werden. G-men sind immerhin bekannt dafür, dass sie nicht gerade langsam im Ziehen sind und ein Reaktionsvermögen haben, das etwas schneller ist als beim Durchschnitt. Und so gern sie Phil und mich auch beerdigen möchten - für sie muss es ohne Risiko geschehen. Es sind doch immer nur die kleinen Gangster, die ihre eigene Haut zu Marke tragen. Die großen Fische haben das doch nicht nötig.«
***
»Hallo«, sagte Phil zwei Stunden später und tupfte sich den Schweiß von der Stirn. »Hat es geklappt?«
»Es hat geklappt«, bestätigte ich ihm. »Unsere Techniker haben’s geschafft. Manchmal vollbringen sie reine Wunder.«
»Ich habe auch ein Wunder vollbracht«, seufzte Phil. »Fünf Whisky musste ich trinken. Schon der dritte war ohne Soda. Aber es war die schönste Unterhaltung meines Lebens. Ich glaubte ihr kein Wort, während sie innerlich triumphierend bemerkte, das ich wohl scheinbar ihrem Charme, ihrer Schönheit und ihren Reizen erlag.«
»Das hätte ich sehen mögen.«
»Oh, es war schwierig genug. Verdammt, ich fange an zu kapieren, dass Schauspielen eine echt anstrengende Tätigkeit sein kann. Ich fragte sie nach Wadder. Sie kannte ihn natürlich nicht. Dass er in ihrer Wohnung war, streitet sie nicht ab. Aber weißt du, mit welchem raffinierten Trick sie sich da gesichert hat?«
»Keine Ahnung. Sag’s schon.«
»Sie hat beim nächsten Revier Anzeige wegen Einbruchs erstattet. Es stimmt, ich habe das Revier angerufen. Die Liste der Dinge, die ihr angeblich gestohlen wurden, ist natürlich völlig aus der Luft gegriffen. Aber immerhin - sie hat ihre Rückendeckung. Ich glaube nicht, dass ich je vorher so ein durchtriebenes Frauenzimmer von so einem Format gesehen habe.«
»Immerhin hattest du die Möglichkeit, in Whisky zu baden, während ich mich mal wieder vor einer Tommy Gun in Sicherheit bringen musste.«
Phil sah mich erschrocken an. Ich erzählte ihm die Geschichte. Er atmete auf.
»Da hast du aber Glück gehabt!«
»Zweifellos. Aber sag mal, was versprichst du dir eigentlich davon, dass du mit aller Gewalt ihre Telefonleitung anzapfen lassen wolltest?«
»Ob’s klappt, weiß ich natürlich nicht. Aber nachdem ich sie dadurch in Sicherheit gewiegt habe, dass ich mich selber zum Trottel stempelte, ist eigentlich anzunehmen, dass sie ihren Triumph in die Welt hinausposaunen wird. Sie hat Ehrgeiz, Jerry, tüchtigen Ehrgeiz. Und Leute mit großem Ehrgeiz brauchen die Bewunderung der anderen. Deshalb nehme ich an, dass sie jetzt mit ihren Komplicen telefonieren wird. Vielleicht sogar mit Garrister, um ihm das Ergebnis unserer Unterhaltung mitzuteilen. Wenn sie’s tut, haben wir heraus, wo er wohnt.«
»Warten wir’s ab!«, sagte ich. »Am besten warten wir dafür im Wagen unserer Techniker.«
Wir waren während unseres Gesprächs längst auf der Straße angekommen und setzten uns in den neutralen Wagen, mit dem unsere technischen Kollegen gekommen waren. Es wurde sieben Uhr, als einer von ihnen aus dem Haus kam und zu uns in den Wagen stieg.
»Bis jetzt hat sie nur ein einziges Gespräch geführt«, erklärte er. »Das haben wir auf dem Band.«
Er zog eine Tonbandrolle aus der Rocktasche. Fragend zeigte er auf das Gerät, das auf dem Rücksitz lag. Es war ein Batteriegerät. Ich nickte, und er legte das Band auf.
Wir hörten das rhythmische Rattern einer Wählscheibe. Danach meldete sich eine männliche Stimme. Wir erkannten sie sofort wieder. Es war Wadders Stimme. Selbst am Telefon klang sie schleimig, ölig, unmännlich.
»Wadder.«
»Hören Sie, Wadder, es ist besser für Sie, wenn Sie sich absetzen. Das FBI ist hinter Ihnen her. Ich habe gerade einem dieser primitiven Burschen…«
»Das bin ich!«, grinste Phil.
»…die Würmer aus der Nase gezogen.«
»Das FBI?«, kreischte Wadders Stimme.
»Ja, Sie elender Narr! Wie konnten Sie denn auch nur so unglaublich dumm sein, zwei G-men für die von mir angekündigten Männer zu halten!«
»Woher soll ich denn riechen können, dass ausgerechnet in derselben Stunde auch zwei G-men zu einer gewissen Mrs. Reastray unterwegs sind?«, schrie Wadder. »Jetzt habe ich den Salat!«
»Verschwinden Sie aus der Stadt, mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Sie haben doch an dem Geschäft mit Forster ganz gut verdient, sodass Sie sich eine längere Reise erlauben können.«
Klack. Die Frau hatte aufgelegt.
»Kann man aus dem Rattern der Wählscheibe die Nummer herauslesen, die sie anrief?«, fragte ich.
»Sicher«, erwiderte unser Techniker. »Nur für die ersten beiden Buchstaben gibt es jeweils drei Möglichkeiten. Jedes Loch der Wählscheibe bei uns gilt ja für drei Buchstaben. Die fünf Zahlen nach den beiden Anfangsbuchstaben stehen eindeutig fest. Hier, Roger hat die Zahlen und die Buchstabenkombinationen schon aufgeschrieben.«
»Danke«, rief ich, steckte den Zettel ein und kletterte hinaus auf die Straße. Phil kam mir nach. Der Kollege wollte noch wissen, wie lange sie die Leitung weiter angezapft lassen sollten.
»Bis auf Weiteres!«, rief ich. »Aber lange wird es wahrscheinlich nicht dauern. Vielen Dank einstweilen. Jetzt haben wir’s eilig. Der Mann will doch verreisen. Wir wollen ihm die Koffer zum Bahnhof tragen.«
Der Kollege lachte, während wir schon zum Jaguar liefen. Trotz der völlig demolierten Scheibe rauschten wir die Fifth Avenue hinab bis zum nächsten Office der New Yorker Telephone Company. Zum Glück machte der Leiter des Office Überstunden und konnte uns helfen. Schon nach weniger als zehn Minuten wussten wir, dass der Anschluss sogar auf Wadders Namen angemeldet war. Er wohnte in der 44. Straße Ost. Das war fünfzehn Querstraßen weiter im Süden. Wir zischten hin.
Als Wadder auf unser Klingeln die Tür aufmachte und ich ihm wortlos meinen Dienstausweis hinhielt, erschrak er derart, dass er einen Weinkrampf bekam. Hinter ihm in seinem Zimmer standen vier Koffer. Wir waren gerade noch rechtzeitig gekommen.
***
Es war neun, als Wadder in unserem Office vor dem Schreibtisch saß. Die ganze Fahrt über hatte er geweint wie ein kleines Mädchen, das sein liebstes Spielzeug verloren hat. Im Office angekommen, bemerkte ich mit Genugtuung, dass er keine Tränen mehr hatte. Außerdem schien er sich wie alle Leute, die lange geheult haben, auf einmal wieder wohler fühlen, denn er wurde zusehends ruhiger.
Ich nahm den Telefonhörer und rief die Zentrale an.
»Ist Rack Kennedy im Haus?«
»Augenblick, ich sehe nach.«
Eine Minute später hatte ich Rack in der Leitung. Ich sagte ihm, dass wir den ersten Mann in der Mordsache Forster hätten. Er schrie, dass er sofort bei uns wäre.
Als er erschienen war und Wadder lange gemustert hatte, schüttelte er den Kopf.
»Und so was gibt sich für einen Detective aus. Und was noch schlimmer ist: Es wird ihm sogar geglaubt!«
Rack setzte sich. Durch ein Kopfnicken beantwortete er meine stumme Frage, ob ich anfangen könnte. Ich beugte mich vor.
»Mr. Wadder, was glauben Sie, wodurch wir auf Ihre Spur gekommen sind?«
»Ich - ich weiß nicht«, stieß er hervor.
»Sie sind viermal wegen Betruges vorbestraft, nicht wahr?«
»Eh - ja.«
»Ihr Bild befindet sich in unserer Verbrecherkartei. Wir haben die Sekretärin Mac Forsters in unser Archiv gebracht, und dort suchte sie von gestern früh bis gestern Nachmittag die Fotoalben durch. Innerhalb von sechs Stunden hatte sie die Bilder der zwei Männer, die einen gewissen Mac Forster ermordet haben.«
»Wer ist das?«, fragte er und sah mich frech an. Aber innerlich hatte er trotz seiner Frechheit Angst, denn seine Hände zitterten, und er konnte es nicht verbergen.
Ich fuhr hoch, zog ihn an der Krawatte empor, bis sein Kopf dicht vor meinem Gesicht stand, und sagte leise: »Diese Mätzchen wollen wir lassen, ja? Wir begegnen uns doch nicht zum ersten Mal.«
Ich ließ ihn auf seinen Stuhl zurückfallen. Er stöhnte.
»Warum habe ich da bloß mitgemacht?«, greinte er. »Ich wusste gleich, dass dies die schwächste Stelle in dem ganzen Plan war.«
»Warum, warum!«, wiederholte ich. »Leute wie Sie überlegen immer erst hinterher, warum sie etwas tun. Aber zur Sache: Die Sekretärin hat Sie auf dem Foto eindeutig wiedererkannt. Morgen früh werden Sie ihr gegenübergestellt, und es gibt gar keine Zweifel, dass sie Sie auch dabei identifizieren wird. Verlegen Sie sich also nicht erst aufs Leugnen. Geben Sie zu, dass Sie mitgespielt haben?«
Er hatte den Kopf gesenkt und hauchte: »Ja.«
»Wer hat die Injektionsnadel in die Milchtüte gestoßen?«
»Das musste ich machen. Ich hatte doch nicht die Nerven, das Mädchen so lange mit meiner Rederei abzulenken.«
»Ich denke, dieser Auftrag sollte von Ohio und Gussing ausgeführt werden?«
»Ja, aber die beiden hatten keine Zeit. Sie mussten dringend nach Chicago.« Ich stieß einen kleinen Piff aus. Diese beiden Halunken hatten mir also den Killer aus Chicago besorgt.
»Wer legt eigentlich so großen Wert darauf, dass Forster tot ist?«, warf Rack ein.
»Der Kompagnon! Dieser Syde! Er wohnt doch bei mir im Nebenhaus. Ich glaube, er hat Firmengelder veruntreut und fürchtete, dass Forster bald dahinterkommen könnte. Und weil ihm die Firma, falls Forster stirbt, ohnehin zufällt, war dass doch die Lösung für ihn.«
»Die Lösung wird für ihn den Elektrischen Stuhl oder mindestens lebenslänglich bedeuten«, erwiderte ich lakonisch. »Fürs Erste genügt uns das. Nur noch eine Frage: Wo wohnt Maleson, Wadder? Maleson war doch mit Ihnen dabei, Forster zu ermorden. Wo wohnt er? Oder wollen Sie ganz allein für diesen Mord die Verantwortung tragen?«
»Nein!«, schrie er. »Maleson hat den ganzen Plan ausgeheckt. Ihn trifft die größere Schuld. Verhaften Sie ihn doch. Er wohnt in der Front Street. In einer Hafenspelunke. Ich habe den Namen vergessen…«
»Ist es das Blue Bayou ?«, half ich nach.
»Ja, so heißt die Bude.«
Ich winkte, damit man ihn in die Zelle brachte. Phil stieß einen hörbaren Seufzer aus, als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.
»Wie eine Stecknadel suchen wir diesen 'Maleson«, stöhnte mein Freund, »und dann stellt sich heraus, dass wir nur nicht komplett genug eingesammelt haben.«
Er stand auf und ging zur Tür. Ich folgte ihm. Rack wünschte uns viel Erfolg. Wir nickten dankend. Im Flur kam uns Mr. High mit einem Mann entgegen, dem Angst und Aufregung im Gesicht geschrieben standen.
»Hallo, Jerry und Phil«, sagte der Chef. »Ich möchte, dass Sie diesen Mann kennenlernen. Es ist Mr. Bob Quew. Das sind die G-men Cotton und Decker. Zeigen Sie ihnen den Brief, Mr. Quew!«
Das kleine, vor Angst fast schlotternde Männchen brachte einen zerknitterten Briefbogen zum Vorschein. Wir warfen einen kurzen Blick darauf. Der Text war mit den Großbuchstaben einer Schreibmaschine getippt. Er war kurz und bündig und lautete: Du hast uns verraten! Morgen früh um acht werden wir dich richten! Mord-GmbH
***
»Mr. Quew«, sagte ich, »wir sind gerade im Begriff, einen aus dieser mysteriösen Gesellschaft zu verhaften. Würden denn Sie so freundlich sein, in unserem Office zu warten, bis wir wieder zurück sind?«
Er nickte verwirrt. Wir führten ihn ins Büro und berichteten Mr. High dabei rasch von Wadders erster Vernehmung. Ein paar Minuten danach waren wir bereits wieder unterwegs, nachdem wir uns vorher noch mit einem Haftbefehl und einem neuen Paar Handschellen eingedeckt hatten.
Als wir in der Kneipe ankamen, herrschte der Rummel, den wir ja nun schon kannten. Wir schoben und zwängten uns zur Theke durch. Ich entdeckte den einen Barkeeper, mit dem wir im Hof gesprochen hatten, und winkte ihn heran.
»Sie haben mich ja schön angeführt!«, sagte er. »Lucci ist nicht gekommen, dafür erschien ein Abschleppdienst und holte seinen Wagen. Was ist denn hier eigentlich los? Der Wagen hatte ja Schrammen, als ob jemand darauf geschossen hätte!«
»Das ist wohl möglich«, murmelte ich und schob ihm einen Fünfer in die Hand. »Wir suchen Maleson. Wo ist er?«
»Sie suchen…? Ach, sind Sie am Ende…?«
»Kein Wort weiter!«, unterbrach ich ihn schnell. Mit einer knappen Bewegung ließ ich ihn meinen Dienstausweis sehen. Er sah die drei groß gedruckten Buchstaben FBI auf den ersten Blick.
Während er uns zwei Brandy einschenkte, beugte er sich ein wenig vor.
»Gehen Sie von draußen in den Hof. Rechts von den Garagentüren führt eine andere Tür ins Haus. Gleich daneben fängt die Treppe an. Im oberen Geschoss finden Sie Maleson. Das Zimmer links von der Treppe. Er ist zu Hause, denn er hat sich vor einer knappen halben Stunde eine Flasche Gin auf sein Zimmer geholt.«
Er hatte die Wegbeschreibung nur gemurmelt, und bei dem hier herrschenden Lärm mussten wir uns anstrengen, ihn zu verstehen. Ich schob ihm einen weiteren Dollar für die Drinks hin.
Er kniff ein Auge zu und sagte noch: »Großartig, dass hier mal aufgeräumt wird! Hals- und Beinbruch!«
»Danke!«, sagte ich.
Wir kippten den Brandy, da ich sie nun einmal bezahlt hatte, und verließen die Kneipe wieder. An der Hoftür lehnte ein Mädchen, auf das ein Matrose in wüstem Kauderwelsch einredete. Wir schoben uns an ihnen vorbei in den Hof.
Die Gegend kannten wir nun schon. Ich ließ die Taschenlampe erst aufblitzen, als wir die Garagentüren erreicht hatten. Wir fanden alles so, wie der Barkeeper es uns beschrieben hatte. Auf leisen Sohlen huschten wir die Treppe hinauf. Unter Malesons Zimmertür fiel ein schmaler Lichtsteifen heraus. Ich legte mein Ohr an die Tür und lauschte.
Ein Radio dudelte »Butterfly«. Jemand pfiff die Melodie des Schlagers mit. Ich tastete nach der Türklinke.
»Fertig?«, fragte ich leise.
»Sicher«, erwiderte Phil.
Ich stieß die Tür auf. Mit zwei, drei weiten Schritten waren wir mitten im Zimmer.
Es war ziemlich geräumig. Hinten vor dem kleinen Fenster stand ein Bett schräg in den Raum hinein. Maleson hatte darauf gelegen, aber als wir hereinkamen, rollte er sich schnell wie ein Wiesel herunter und ging hinter dem Bett in Deckung.
Ich sah eine Pistole unter dem Kopfkissen hervorlugen. Blitzschnell war ich da und riss die Waffe heraus. Als ich sie in meine Rocktasche gleiten ließ, erschien Maleson auf einmal auf der anderen Seite des Bettes und schleuderte einen Hocker in die Richtung, wo wahrscheinlich Phil stand.
Zuerst war ich unwillkürlich einen Schritt zurückgewichen, jetzt aber sprang ich über das Bett hinweg. Maleson empfing mich mit einem Magenhaken, der mich rückwärts über das Bett dahin warf, wo ich hergekommen war. Ein paar Minuten lang sah ich Sterne, hatte Schwierigkeiten mit der Atmung und ein Würgen im Hals, weil sich mein Magen umdrehen wollte.
Als ich mich wieder auf die Beine rappelte, landete Maleson gerade einen fürchterlichen Haken in Phils Brustgrube. Mein Freund krachte rückwärts gegen die Wand.
Keuchend drehte sich Maleson um. Er entdeckte mich und kam wutschnau- bend auf mich zu. Er roch nach Gin, und er schien gerade die richtige Menge konsumiert zu haben, um vor nichts mehr zurückzuschrecken.
Ich sprang auf ihn zu und knallte ihm die gestreckte Handkante auf seinen rechten Unterarm. Er stieß einen heiseren Schrei aus, in dem sich Schmerz und Wut mischten, und trat nach mir. Mit einer schnellen Drehung wich ich seinem Fuß aus und schlug mit der Linken nach.
Er steckte die Linke voll ein, taumelte ein bisschen, schüttelte den Kopf, aber er blieb auf den Beinen. Ich hämmerte ihm die Fäuste in einer Serie auf die kurzen Rippen. Allein das hätte die Atmung jedes anderen gestoppt. Maleson keuchte nur, doch er bekam Luft.
Ich langte ihm eine Rechte ans Schlüsselbein, sodass ich glaubte, ich hätte mir die Knöchel gebrochen. Maleson röhrte wie ein gezeichneter Stier. Seine Augen waren blutunterlaufen. Als ich zu unvorsichtig war, weil ich ihn für schwerer angeschlagen hielt, als er war, rammte er mir das Knie in den Magen. Ich konnte gerade noch eine schnelle Wendung zustande bringen, sodass sein Knie erst meinen Hüftknochen streifte, bevor es mit abgedämpfter Kraft in den Magen fuhr.
Ein gelber Blitz explodierte in mir. Ich taumelte zurück und blinzelte, weil auf einmal alles vor meinen Augen verschwamm. Wie durch einen Schleier sah ich Maleson undeutlich herankommen.
Ich schlug zu. Fünfmal sechsmal. Maleson knickte in den Knien ein, versuchte aber noch jetzt, mir die Fäuste in den Leib zu hämmern. Mit der letzen Reserve, die ich hatte, holte ich aus und nahm noch einmal seinen Punkt. Er wurde hochgerissen, stolperte auf Füßen, die ihm gar nicht zu gehören schienen, rückwärts ins Zimmer hinein, stieß mit dem Rücken gegen das Fußende des Bettes, überschlug sich, rollte aus dem Bett heraus und blieb daneben liegen. Ein letztes Zucken ging durch seinen Körper, dann rührte er sich nicht mehr.
Zwei, drei Schritte machte ich auf das Bett zu. Plötzlich wurde es schwarz vor meinen Augen, und ich hatte das Gefühl, als säße ich in einem Karussell. Ich fiel zu Boden, blieb mit geschlossenen Augen liegen und holte keuchend Luft.
Nach einer Weile kehrte meine Sehfähigkeit zurück. Allmählich gewannen die Gegenstände wieder ihre klären Umrisse. Ich rappelte mich hoch. Phil hockte auf der Bettkante und schöpfte pfeifend Luft. Er sah wachsgelb im Gesicht aus. Ich setzte mich zu ihm und verschnaufte. Maleson lag noch immer regungslos neben dem Bett.
***
Um elf war Maleson von unserem Arzt verpflastert und saß auf dem Stuhl vor meinem Schreibtisch. Wir hatten Kaffee vor uns stehen, und ich schob die Tasse über den Tisch, die ich für Maleson aus der Kantine hatte mitkommen lassen.
»Für sie«, sagte ich.
Er bedankte sich nicht einmal. Nach dem ersten Schluck fragte er grob: »Hat einer von euch Bullen eine Zigarette?«
Wortlos schob ich ihm meine Packung hin. Er bediente sich. Ich reichte ihm Feuer. Er rauchte, trank seinen Kaffee und schwieg. Wir tranken unseren Kaffee und schwiegen ebenfalls. Wenn ich mich zu hastig bewegte, spürte ich noch an verschiedenen Stellen einen ziehenden Schmerz. Maleson war eine harte Nuss gewesen.
Im Hintergrund unseres Zimmers, saß das Männchen, das sich Quew nannte und einen Drohbrief von der Mord-GmbH erhalten hatte. Nach einer Weile schob ich Maleson den Brief hin.
»Kennen Sie das, Maleson?«
Er beugte sich vor, warf einen Blick darauf, sah auf und entdeckte Quew.
»Da sitzt die verdammte kleine Kröte ja«, brummte er. »Freu dich, Quew! Morgen früh um acht machen wir dich fertig, du verdammter kleiner…«
Er sagte ein paar Worte, die ein Vollmatrose noch in betrunkenem Zustand unanständig gefunden hätte. Ich fuhr ihn scharf an: »Lassen Sie das, Maleson!«
»Was dagegen?«, grinste er spöttisch.
»Wir wollen wissen, was gegen Quew geplant ist!«
Er lachte lange und laut.
»Bildet euch doch nicht ein, dass ich irgendwas verpfeife!«
Wir redeten ihm noch eine geschlagene Stunde zu. Was wir von ihm zu hören bekamen, waren nichts als Frechheiten. Schließlich gaben wir es auf und ließen ihn in eine Zelle bringen.
Wir beschäftigten uns mit Mr. Quew.
»Ich gehörte mal zum Syndikat«, gestand er. »Das ist lange her. Damals, als das FBI den Laden in New York noch nicht zerschlagen hatte. Nicht, dass Sie jetzt denken, ich wäre ein Mörder. Ein Killer oder so. No, ich war zeit meines Lebens immer nur ein ganz kleiner Fisch. Gegen die anderen Leute vom Syndikat bin ich nur ein Wasserfloh zwischen lauter Haifischen.«
Wir hörten schweigend seinem Geständnis zu.
»Als die G-men damals das Syndikat in New York sprengten, geriet ich zum Glück nicht mit in die Mühle. Man muss mich vergessen haben, anders kann ich mir das nicht erklären.«
Ich lächelte.
»Um bei Ihrem Bild zu bleiben, Quew: Wo Haifische gefangen werden, wird man sich kaum Mühe mit Wasserflöhen geben.«
»Ja, das wird’s wohl gewesen sein. Na, jedenfalls habe ich diese aufregenden Sachen an den Nagel gehängt. Ich bin seit zwölf Jahren verheiratet und habe zwei Kinder. Ich bin Werkmeister in einer Maschinenfabrik, habe mein Auskommen und meine Ruhe. Ich dachte, das könnte nun so bis an mein Ende bleiben. Und da finde ich heute Abend, als ich nach Hause komme, diesen verdammten Wisch vor!«
»Was soll das bedeuten, Quew, dass Sie die Burschen verraten hätten?«
Er zuckte die Achseln.
»Die sehen es doch schon als Verrat an, wenn einer nicht mehr mitmachen will. Als sie in New York hopsgingen, wollten sie, dass ich mich in Chicago bei ihrer Filiale melde. Ich hab’s nicht getan. Vielleicht ist es das, was sie Verrat nennen. Die Brüder verzeihen einem nichts.«
Wir beratschlagten eine Weile. Dann kamen wir zu dem Ergebnis, dass Quew von uns einen Schutz gestellt bekommen sollte. Ab sofort. Am nächsten Morgen würde er nicht zur Arbeit gehen. Ab sieben wollten Phil und ich uns zusätzlich zu den beiden Bewachungsbeamten in seiner Wohnung aufhalten. Danach würden wir weitersehen.
Quew war sehr befriedigt darüber, dass ihn zwei G-men nach Hause brachten und die ganze Nacht über in seiner Wohnung blieben. Er fühlte sich sicher. Wir dagegen fühlten uns gar nicht so sicher. Auch Forster war bewacht wor- den, und sie hatten eine Möglichkeit gefunden, ihn zu töten. Würde es ihnen diesmal wieder gelingen?
Mitternacht war längst vorbei, als wir das District-Gebäude verließen. Während wir zu unserem Jaguar gingen, stieg gerade Rack Kennedy mit einem Mann, der Handschellen trug, aus einem Dienstwagen.
Ich raunte Rack zu: »Wer ist das?«
Rack warf einen kurzen Blick auf seinen Mann.
»Darf ich bekanntmachen?«, sagte er. »Das ist Mr. William Syde, der saubere Kompagnon von Mac Forster. Er hat dem Syndikat fünfzigtausend für den Mord gezahlt. Fünfzigtausend blutige Dollar! Pfui Teufel!«
Rack spuckte aus. Ich zuckte die Achseln und stieg zu Phil in den Jaguar. Wir konnten mit dem Ergebnis dieses Tages zufrieden sein. Die Mord-GmbH hatte ihre ersten empfindlichen Schläge einstecken müssen. Morgen konnte es weitergehen.
***
Um sieben Uhr läutete ich an Quews Tür. Ein paar Minuten später kam Phil. Quews Frau war eine biedere, saubere Frau, die vor Angst fast verging. Quews Kinder, zwei Söhne, waren neun und elf Jahre alt. Der älteste besuchte eine Highschool, was Quew uns stolz erzählte.
Kurz vor acht verließen die Kinder die Wohnung. Es gab keinen Flur, sodass man von der Wohnungstür direkt ins Zimmer kam. Ich hatte mir einen Stuhl in die Nähe der Tür geschoben. Phil stand am Fenster. Unsere beiden Kollegen, die ihn die Nacht über bewacht hatten, befanden sich in der Küche und im Schlafzimmer. Nach Menschenermessen konnte nichts mehr schiefgehen.
Träge schlich die Zeit. Es wurde zehn vor acht.
Mrs. Quew wusste ihrer Nervosität nicht mehr anders Herr zu werden. Sie fragte, ob sie Kaffee kochen sollte.
»Später, Mutter, später«, sagte Quew.
Wir steckten uns Zigaretten an. Wir rauchten sie und warfen die Stummel in den großen Aschenbecher auf dem Tisch in der Mitte des Zimmers. Dabei sah ich das Telefon in der Ecke.
»Sie haben ein Telefon?«, fragte ich verwundert.
»Die Firma hat mir’s legen lassen. Wenn nachts was mit den Turbinen los ist, muss man mich schnell erreichen können.«
»Ach so.«
Ich setzte mich wieder auf meinen Stuhl. Phil griff in sein Jackett und bewegte etwas. Wahrscheinlich lockerte er den Sitz seiner Pistole.
Es war zwei Minuten vor acht. Radiozeit. Die Standuhr der Quews ging falsch. Sie lief reichlich zwei Minuten nach.
Um acht Uhr Radiozeit klingelte das Telefon.
»Ausgerechnet jetzt«, - hallte es in meinem Gehirn wider. Und dann traf mich die jähe Erkenntnis wie ein Blitzschlag.
»Quew!«, schrie ich, sprang hoch und schnellte mich mit einem wahren Panthersatz über den Tisch hinweg. Ich stürzte gegen das Männchen, umklammerte es und riss es mit mir zu Boden. Wir rollten bis gegen die Wand.
»Bist du denn verrückt geworden?«, rief Phil, während die Frau ängstlich die Hände rang und der Kollege mich misstrauisch ansah, der in der offenen Tür zur Küche erschienen war.
Ich stand auf und half Quew auf die Beine.
Das Telefon klingelte noch immer. Ich packte es so, dass der Hörer von meiner Hand fest auf die Gabel gedrückt wurde, und hob den ganzen Apparat hoch. Ich hielt ihn so, dass seine Grundfläche nach oben zeigte.
»Phil, nimm dein Taschenmesser!«, sagte ich. »Schraub den Gehäuseboden los!«
Phil stutzte. Dann machte er sich rasch an die Arbeit. Ganz vorsichtig und millimeterweise hoben wir das Gehäuse vom Boden ab. Nur zwei oder drei Finger breit. Dann kniete ich davor nieder und schielte hinein.
»Holen Sie eine Zange, Quew«, befahl ich. »Oder eine kräftige Schere.«
Er lief in die Küche. Das Telefon klingelte noch immer. Meine Hand drückte Gabel und Hörer eisern aufeinander. Das Bimmeln hallte in die Stille, die sich ausgebreitet hatte.
Quew kam mit seiner Zange. Phil manövrierte sie vorsichtig in den Spalt zwischen Gehäuse, das ich ein wenig anhob, und Boden hinein. Er knipste zweimal, sah nach und nickte.
Ich hob das Gehäuse ein Stück höher. Phil zeigte mit dem Finger auf die beiden Drähte, die er durchgeknipst hatte. Sie führten zu einem Häufchen tonartiger Masse. Plastiksprengstoff. So an den Hörer angeschlossen, dass sich ein Stromkreis zum Sprengstoff in dem Augenblick schließen musste, da jemand den Hörer abnahm.
Ich stellte das Gehäuse auf den Boden zurück und nahm den Hörer ab, da es noch immer klingelte. Natürlich meldete sich niemand. »Pech gehabt!«, sagte ich laut und deutlich in den Hörer und legte ihn wieder auf. Diese Runde hatten wir gewonnen.
***
»Sie müssen unsere Verspätung entschuldigen«, sagte ich, nachdem Sennegan mit seinem Schützling Lucci hereingeführt worden war. »Wir hatten eine wichtige Sache zu erledigen, die keinen Aufschub duldete. Bitte, nehmen Sie Platz!«
Die beiden setzten sich. Der Anwalt hatte einiges von seiner Sicherheit eingebüßt. Er sagte sich wohl selbst, dass man einen Mandanten, der eines Mordes und der Beteiligung an einem zweifachen Mordversuch so gut wie überführt ist, nicht durch Frechheit verteidigen kann.
»Haben Sie es sich überlegt?«, fragte ich. »Sie kennen meine Fragen: Nummer eins lautet: Wer gab Ihnen den Auftrag, meinen Kollegen und mich zu erschießen?«
Lucci warf einen fragenden Blick auf seinen Anwalt. Sennegan nickte.
»Es war Steve Ohio«, sagte Lucci. »Ich weiß nicht, ob Sie von dem Mann schon mal gehört haben.«
»Flüchtig«, sagte ich. »Wie viel zahlte er?«
»Zehn Mille.«
Ich senkte den Kopf und schwieg. Für zehntausend Dollar war dieser Bursche bereit, wildfremde Menschen umzubringen.
Phil schien die gleichen Gedanken zu haben, denn er fragte Lucci: »Würden Sie Selbstmord begehen, wenn ich Ihnen eine Million Dollar dafür zahle?«
Lucci sah ihn verständnislos an.
»Ich? Aber was hätte ich denn von der Million, wenn ich mich umbringen soll?«
»Sie Narr«, sagte Phil klar. »Für eine Million wollen Sie es nicht tun. Aber für zehntausend Dollar haben Sie es getan. Oder glauben Sie, das es etwas anderes als nackter Selbstmord ist, zwei G-men umlegen zu wollen?«
Lucci senkte den Kopf. Alles, was an ihm einmal selbstsicher, frech, aufgeblasen gewesen war, hatte sich verflüchtigt. Vermutlich hatte ihm Sennegan den Ernst seiner Situation begreiflich gemacht.
»Sie geben zu, dass Sie Ruster erschossen haben?«, fragte Phil.
Lucci hauchte ein kaum hörbares
»Ja.«
»Wie kam es, dass Ruster die Kugel so bekam, dass sie zu seiner linken Schläfe wieder herausdrang? Wenn er neben Ihnen auf dem Beifahrersitz saß, hätte die Kugel doch an der rechten Schläfe herausdringen müssen?«
»Ruster kniete auf dem Sitz. Er hatte das Gesicht halb zur Seite, halb nach hinten gewandt. Er schoss mit der Tommy Gun nicht durch das Fenster, sondern hatte die Tür aufgemacht. Durch den Spalt hielt er den Lauf der Waffe und feuerte. Ich sah, dass er beide verfehlte und dass wir selbst beschossen wurden. Da drückte ich von unten her ab. Im selben Augenblick riss ich den Wagen in die scharfe Linkskurve, um nicht auf den Bordstein zu geraten, denn ich fuhr ja quer über die Straße. Durch den Schwung flog die Tür auf, und Ruster kippte hinaus. Das hatte ich nicht geplant, aber ich konnte es nicht mehr ändern.«
»Wo ist die Maschinenpistole, mit der er auf uns schoss?«
»Die liegt im Keller unter den Kohlen.«
Phil nickte zufrieden.
Ich fragte: »Wo wohnt Ohio? Zerbrechen Sie sich den Kopf, Lucci. Sie haben alle Ürsache, uns jede erdenkliche Hilfe zu leisten.«
»Ich weiß nur, dass er jeden Mittag gegen zwölf in Rafaelos italienischem Speiserestaurant in der Beekman Street isst, wenn er in New York ist.«
»Wo liegt die Beekman Street?«
»Das ist eine Querstraße zur Front Street. In dem Restaurant habe ich Ohio vor etwa einem Jahr kennengelernt.«
»Okay«, sagte ich. »Das genügt für heute. Ich rufe Sie an, Mr. Sennegan, und verständige Sie, wann das nächste Verhör stattfindet.«
»Vielen Dank, Mr. Cotton!«
Die beiden zogen ab. Ich unterdrückte ein Schmunzeln. Sennegans überraschende Höflichkeit wirkte nach seinem früheren Benehmen ein bisschen komisch.
Wir trafen unsere Vorbereitungen. Bevor wir gingen, suchten wir Lucci noch einmal in seiner Zelle auf und ließen uns Ohio ausführlich beschreiben…
Vierzehn Minuten nach zwölf setzte sich Ohio an einen freien Tisch in dem Lokal, dass uns Lucci genannt hatte, und gab eine Bestellung auf. Er sah so rechtschaffen und zufrieden aus, als hätte er gerade einen ehrlichen halben Arbeitstag hinter sich gebracht und freue sich nun auf sein Essen.
Die Suppe wurde ihm serviert. Er nahm den Löffel, rührte ein bisschen und wollte den Löffel zum Mund führen. Als er den Mund schon aufsperrte, hakte ich ihm die rechte Zange der Handschellen schnell um sein Handgelenk.
»Tut mir leid, Mr. Ohio«, sagte ich. »In Zukunft werden Sie mit den Verpflegungssätzen eines staatlichen Zuchthauses vorlieb nehmen müssen.«
Der Löffel fiel ihm aus der Hand und klirrte in den Teller. Die rote Tomatensuppe spritzte auf Ohios blütenweißen Hemdkragen. Einen Augenblick sah es so aus, als tropfe Blut von seinem Hals.
***
Wir merkten, dass wir es nicht mit einer x-beliebigen Bande zu tun hatten. Auch an Ohio bissen wir uns die Zähne aus. Er wusste von nichts, kannte niemanden außer sich selbst und spielte immer wieder dieselbe Platte ab. »Nein. Weiß ich nicht. Kann mich nicht erinnern. Noch nie gehört. Nie!«
Um halb, sechs waren wir es leid. Wir knipsten das Licht im Office aus und beschlossen, für diesen Tag Feierabend zu machen. Wir ahnungslosen Gemüter…
Da wir ins Erdgeschoss mussten, verzichteten wir darauf , Ohio von einem Kollegen aus dem Zellentrakt abholen zu lassen. Wir brachten ihn selbst hinab in den Keller und trugen seinen Namen in das Einlieferungsbuch ein.
Inzwischen leerte ein Kollege Ohios Taschen, wie es Vorschrift ist, wenn einer in eine Zelle gebracht wird. Ich legte den Federhalter beiseite, als der Kollege ein glitzerndes Ding aus Ohios Rocktasche zog und auf den Tisch legte.
Interessiert nahm ich das goldene Ding in die Hand.
»Was ist denn das, Ohio?«
»Geht Sie das was an?«
»Ist das ein neuartiges Mordinstrument?«, fragte ich ungerührt.
»Quatsch! Is’ ’ne Brosche, sieht man doch. Ich wollte sie einer Puppe schenken und hatte das Ding in der Hosentasche. Beim Hinsetzen ist es mir durchgebrochen. Der Dreck heutzutage taugt doch nichts mehr.«
»Wo ist die zweite Hälfte?«
»Weiß ich nicht, muss ich verloren haben.«
Ich klopfte ihm auf die Schulter.
»Wir haben sie gefunden, Ohio. Die zweite Hälfte hatte ein Mann in der Tasche, den Sie angeblich nie gesehen haben. Goldig, was?«
***
Ich saß schon im Jaguar, als mir einfiel, dass ich meine Hausschlüssel auf dem Schreibtisch liegengelassen hatte. Während Ohios Verhör hatte ich mit dem Bund gespielt und ihn hinterher vergessen.
Ich sagte es Phil und stieg aus. Dieser kleine Zufall lieferte Garrister ans Messer. Denn als ich den Flur entlangging, hörte ich in meinem Office das Telefon schrillen. Ich lief ein bisschen schneller, ergriff im Vorbeigehen meine Schlüssel und nahm den Hörer.
»Cotton! Was ist los?«
»Jerry, wir haben den Telefonapparat gründlich nach Fingerabdrücken abgepinselt, den du uns heute früh gebracht hast.«
»Wo der Sprengstoff drin war?«
»Ja, Wir fanden auch Prints, aber wir konnten sie nicht in unserer Kartei entdecken.«
»Wo saßen denn die Prints?«
»Auf dem Hörer und an der Gabel waren deine Abdrücke. Wir haben ja die Prints aller G-men New Yorks zum Vergleich in unserer Kartei.«
»Ja, das ist klar. Was war mit den anderen Abdrücken?«
»Der Bursche, der den Sprengstoff hineinpraktiziert hatte, war schuld ,denn er hat das Gehäuse hinterher abgeputzt. Aber er vergaß, auch die beiden Klingelglocken im Gehäuse abzuwischen. Darauf befanden sich sechs bildschöne Prints.«
»Na, wenn wir sie nicht in der Kartei haben, nützt es uns nichts.«
»Doch, Jerry, doch! Vor zehn Minuten war dieser Quew hier, weil er seinen Telefonapparat wieder abholen wollte. Er fragte, ob man keine Prints gefunden hätte. Ich zeigte ihm die sechs. Und weißt du, was er sagte?«
»Na?«
»Das wären die Prints eines alten Bekannten von ihm. An der gezackten Narbe im Daumen könnte er es ganz einwandfrei erkennen. Die Prints stammen von einem gewissen Gussing.«
»Das kann stimmen!«, rief ich. »Hat Quew denn nicht gesagt, wo Gussing wohnt?«
»Wir haben ihn natürlich danach gefragt. Er sagte, wenn Gussing noch das Verhältnis mit der Kellnerin in des Tallahassee Inn hätte, dann würde er bestimmt bei ihr wohnen. Und sie wiederum wohnt in dem Lokal.«
»Ihr seid Goldfische«, sagte ich. »Richtige niedliche, kleine Goldfische! In einer Stunde sage ich euch Bescheid, ob Gussing da wohnt.«
Ich warf den Hörer auf und beeilte mich, wieder hinab in den Hof zu kommen. Das Tallahassee Inn, war eine Bude, die ich kannte.
Als ich den Jaguar in die erste Querstraße zog, fragte Phil: »Wo willst du hin?«
»Gussing abholen.«
Phil fuhr auf seinem Sitz in die Höhe, sodass er sich den Kopf am Verdeck stieß. Ich beruhigte ihn, indem ich ihm den Inhalt des Telefongesprächs wiedergab. Er rieb sich die Hände.
»Immerhin«, sagte er. »Das sieht ja so aus, als ob wir heute noch Garristers Mannschaft komplett zusammenkriegen sollen.«
Es sah nicht nur so aus, es war so. Wir brauchten eine halbe Stunde im Tallahassee Inn , bis wir mit Trinkgeldern und ein paar Fragen herausgefunden hatten, um welche Kellnerin es sich handelte, wo ihr Zimmer lag und dass ein früherer Freund vor einigen Tagen wieder bei ihr aufgekreuzt wäre.
Wir taten, als wollten wir die Toiletten auf suchen, setzten uns aber in Wirklichkeit in die Richtung in Marsch, in der das fragliche Zimmer liegen sollte. Da hinter der Tür kein Licht brannte und ich nach kurzem Lauschen die Atemzüge eines leise Schnarchenden hörte, öffneten wir die Tür ganz leise.
Im Dunkeln tappten wir den Schnarchtönen nach. Als wir das Bett erreicht hatten, hörte ich das leise Klirren der Handschellen, die Phil bereithielt. Ich zog meine Taschenlampe und knipste sie an.
Im selben Augenblick warf sich Phil auf den schlafenden Gussing und hakte ihm die Handschellen um. Gussing keuchte und fuhr auf.
Plötzlich war Licht im Zimmer. Wir warfen uns herum.
Die Kellnerin stand in der Tür, überflog mit einem Blick die Situation und lief davon. Ich zuckte die Achseln. Was lag uns an der Freundin des Gangsters?
Gussing hatte angezogen auf dem Bett gelegen. Ich hielt ihm meine FBI-Marke unter die Nase.
»Pech gehabt Gussing!«, sagte ich.
Er stutzte. Mir fiel ein, dass ich ja fast dasselbe am Telefon gesagt hatte, als Gussing Quew anrief, weil er annahm, Quew würde in die Luft fliegen, sobald er den Telefonhörer in die Hand nähme.
»Verdammt noch mal!«, fluchte Gussing.
Wir nahmen ihn in die Mitte und marschierten ab. Als wir um die Ecke im Flur bogen, sah ich von hinten, dass die Kellnerin telefonierte. Ich trat an sie heran und riss ihr den Hörer mit einem harten Griff aus der Hand.
»Was ist denn?«, fragte eine männliche Stimme. »Warum sprechen Sie nicht weiter, Mable?«
»Weil’s nicht mehr geht, Garrister«, sagte ich. »Wir haben gerade Ihren dritten Mann abgeholt. Maleson und Ohio sitzen, und Gussing wird gerade dahin gebracht, wo auch er sitzen kann.«
Ich legte den Hörer auf. Gussing starrte mich an.
»Hören Sie mal«, brummte er, »ist das wahr? Haben Sie Maleson und Ohio auch schon?«
»Maleson wurde von der Sekretärin des Mannes wiedererkannt, den er mit der vergifteten Milch umlegte. Ohio wurde von Lucci verpfiffen«, erklärte ich ihm. »Und der alte Quew erkannte Ihren Daumenabdruck auf seiner Telefonklingel an der gezackten Narbe. Da haben Sie die ganze Mannschaft, Gussing. Und Beweismaterial, das ausreicht, um jeden Einzelnen von euch entweder auf den Stuhl oder wenigstens lebenslänglich hinter Gitter zu bringen.«
Er holte tief Luft. Plötzlich brach es aus ihm heraus.
»Dieser Idiot! Ich hab’s ihm hundertmal gesagt, dass die Zeiten vorbei sind, wo man eine Mord-GmbH in New York auf ziehen kann! Aber das Rindvieh wusste ja alles besser!«
»Wer?«, fragte ich gespannt.
»Garrister! Und seine Frau!«
»Seine Frau?«
»Ja! Die den Millionär Reastray geheiratet hat, damit sie an sein Vermögen kommt. Garrister hat den Idioten doch umgelegt vor einem Jahr.«
»Den alten Reastray? Das war Garrister?«
»Klar. Ohio und ich schleppten den stinkbesoffenen Kerl ins Schlafzimmer. Dort wartete Garrister schon mit dem Whisky auf ihn, in dem die Ladung Schlaftabletten war. Er redete Reastray solange zu, bis der Kerl kapierte, dass er noch einen Whisky trinken sollte. Besoffen wie er war, tat er’s natürlich prompt.«
»Und ihr beide bekamt jeder fünfzig Mille dafür. Stimmt das?«
»Das stimmt. Aber Garrister kassierte mit seiner Frau den Löwenanteil. Die beiden sind seit sechs oder sieben Jahren verheiratet. Die Ehe mit Reastray war doch eigentlich gar nicht gültig. Diesem Hund werde ich’s eintränken. Er denkt vielleicht, wir gehen für ihn auf den Stuhl. Er hat doch alles ausgeheckt. Er und dieses verdammte Weibsstück. Los, ihr Idioten. Was steht ihr denn hier herum? Kauft euch Garrister. Jetzt ist er gewarnt. Wenn ihr euch nicht beeilt, geht er euch noch durch die Lappen.«
»Wo finden wir ihn denn?«, rief ich.
»Im Eagle Hotel. Aber beeilt euch!«
Wir beeilten uns, so gut es ging. Gussing wurde erst einmal auf dem nächsten Revier abgeliefert.
Danach sagte ich schnell zu Phil: »Wir müssen uns teilen. Während wir zu Garrister fahren, könnte die Frau entkommen - und umgekehrt. Einer von uns holt Garrister, der andere die Frau!«
»Einverstanden. Zahl ist Garrister«, Phil warf die Münze hoch und fing sie.
»Ich habe die Frau«, sagte er und wandte sich auch schon an den Revierleiter. Mit wenigen Worten hatte er dem Mann klargemacht, dass er einen Wagen für eine Stunde brauche. Und dass es verdammt dringend sei.
Ich hörte nicht mehr zu. Ich lief hinaus, sprang in den Jaguar und fegte davon. Wir hatten genug Material gegen Garrister, da Gussing bereit war, auszupacken, und wir wussten jetzt, wo er wohnte. Jetzt durfte er uns nicht mehr entkommen!
***
»Guten Tag, Mrs. Reastray«, sagte Phil.
Die Frau zögerte einen Augenblick, dann gab sie den Weg frei. Phil folgte ihr ins Wohnzimmer.
Zwei Koffer standen herum. Ein Wandsafe stand offen.
»Wollen Sie verreisen?«, fragte Phil.
Laura Reastray stand an der Bar und kippte einen Drink.
»Ich weiß noch nicht genau«, sagte sie mit ihrer dunklen Stimme. »Ich kann mir nicht schlüssig werden, ob ich’s tun soll.«
Phil nickte und sah sich noch ein wenig um.
Es war gemütlich in dem Zimmer. Trotz der herumstehenden Koffer. Die Klimaanlage schuf die Temperatur, die gerade angenehm ist. Phil spürte, wie die Müdigkeit in ihm hochkroch. Wir waren in den letzten Tagen nur selten und nie lange genug zum Schlafen gekommen.
»Mögen Sie einen Whisky«, fragte die Frau.
Phil schüttelte ernst den Kopf.
»Nein«, sagte er. »Ich möchte keinen Whisky. Diesmal könnten ja vielleicht zwanzig Schlaftabletten drin sein.«
Die Frau wirbelte herum. Auf einmal hielt sie eine kleine Damenpistole in ihrer Hand.
»Sie sind also gar nicht so dumm, wie Sie immer tun«, zischte sie.
Ihre Stimme war nicht mehr wohltönend. Sie klang rau und scharf.
Phil ging langsam auf sie zu. Sie hob den Lauf.
»Kommen Sie nur«, sagte die Frau. »Es sind zwei Kugeln in der Waffe. Bevor Sie den letzten Schritt tun können, werden Sie beide Kugeln in Ihrem Herzen haben.«
Phil sah, dass ihre Hand ganz ruhig war. In ihren dunklen Augen war ein fiebriges Funkeln.
Ganz langsam verzog sich Phils Gesicht zu einem breiten Grinsen.
»Glauben Sie wirklich, dass zwei G-men in Ihrer Wohnung eine geladene Waffe zurücklassen?«, fragte er.
Sie runzelte die Stirn. Dann senkte sie den Kopf und blickte auf die Pistole.
Phil sprang vor. Mit einem Griff hatte er die kleine und doch so gefährliche Waffe an sich gerissen. Im letzten Augenblick löste sich ein Schuss und fuhr in den dicken Teppich.
»Oh«, sagte Phil, »da haben wir doch glatt eine Kugel übersehen.«
Die Frau ging mit den blanken Fingernägeln auf ihn los. Ihr Atem keuchte. Mühsam hielt Phil sie auf Abstand. Als sie auch noch nach ihm treten wollte, stieß er sie zurück.
Sie fiel gegen die Wand und blieb mit geschlossenen Augen stehen. Ihre Brust hob und senkte sich mit den wilden Atemzügen.
»Vorbei«, sagte Phil. »Sie haben ausgespielt!«
Sie öffnete die Augen wieder. Und auf einmal weiteten sie sich vor Entsetzen.
»Konntest du dich denn nicht einmal im Leben beeilen?«, sagte Bill M. Garrister in der offen stehenden Tür.
»Nein«, schrie die Frau und riss erschrocken die Arme hoch.
Phil warf sich im Hechtsprung hinter die breite Couch. Er hörte die Schüsse so schnell hintereinander fallen, dass es wie bei einem Maschinengewehr klang. Unter der Couch hindurch sah Phil, wie der Körper der Frau von den Einschlägen wie von Peitschenschlägen gegen die Wand geschmettert wurde. Als sie auf den Teppich fiel, geschah es so leise, als sei ein kleiner Vogel dort hingefallen.
Draußen im Flur hörte Phil die eiligen Schritte Garristers.
***
»Ist Mr. Garrister da?«, fuhr ich den erschrockenen Portier an.
»Garrister? Bei uns wohnt kein Garrister!«
Ich drehte mich langsam und enttäuscht um. Auf einmal fiel mir etwas ein. Ich wandte mich wieder dem Portier zu und beschrieb Garrister.
»Ach so«, sagte er, »Sie meinen Mr. Smith! Der ist vor fünf Minuten abgereist. Er nahm ein Taxi, das ich für ihn gerufen hatte.«
»Haben Sie verstanden, wo er hinwollte?«
»Wenn ich mich nicht irre, sagte er dem Fahrer, er möchte in die Fifth Avenue.«
Er hatte das Wort »Avenue« noch nicht ganz ausgesprochen, da war ich schon wieder in der Drehtür. Ich hastete in den Jaguar und schaltete die Sirene ein.
Phil allein bei der Frau - und Garrister unterwegs zu ihnen. Mir lief es heiß und kalt den Rücken hinab, wenn ich nur daran dachte.
Ich jagte wie ein Wilder durch die Straßen. Meine Polizeisirene verschaffte mir freie Bahn. Aber an den Kreuzungen und Kurven lag der Jaguar manchmal nur noch auf zwei Rädern.
Irgendwie kam ich in die Fifth Avenue. Ich weiß nicht mehr, wie. Ich weiß auch nicht mehr, wie ich eigentlich gefahren bin. Ich weiß nur noch, dass ich in die Halle stürmte und auf die Fahrstühle zulief.
Und da glitt plötzlich eines der Scherengitter auseinander - und Garrister stand im Lift.
Er sah mich, sprang zurück und drückte den Knopf. Dicht vor meiner Nase fuhr das Gitter wieder zusammen, und der Lift verschwand mit einem leichten Summen nach oben. Ich sprang in den nächsten und drückte den Knopf »Aufwärts«. Das Ding fuhr mir viel zu langsam. Ungeduldig wie ein gefangener Tiger marschierte ich in dem kleinen Käfig auf und ab. In der neunzehnten Etage ließ ich anhalten, sprang hinaus und sah auf den Fahrtanzeiger des benachbarten Lifts. Er schwebte gerade von der zweiundzwanzigsten zur dreiundzwanzigsten.
Zurück in den Lift, Knöpfchen drücken und warten. Dreißigster Stock. Abermals hielt ich an und sah nach.
Garrister fuhr hinauf bis ins letzte Stockwerk. Als ich ausstieg, sah ich die offen stehende Metalltür und dahinter die Treppe. Ich lief darauf zu, als hinter mir das Geräusch eines Lifts laut wurde. Ich blickte mich um.
Phil kam herausgesprungen. Er kam mir nach.
Die Treppe führte auf das flache Dach. Als ich hinaustrat, krachte eine Pistole hinter einem der Kamine. Die Kugel zischte eine halbe Armlänge von mir entfernt vorüber.
Ich sprang beiseite und zog Phil am Ärmel hinter mir her in die Deckung des Treppenaufbaues.
Wir warteten. Garrister hatte schlechtere Nerven. Er schoss nach zwei Minuten bereits wieder, obgleich wir absolut still geblieben waren. Aber jetzt wussten wir, wo er sich befand.
Allmählich gewöhnten sich unsere Augen an die Finsternis. Wir unterschieden die schwarzen Kästen der breiten Kamine gegen den etwas helleren Hintergrund des Nachthimmels.
Ein kalter Wind fegte über das Dach. Phil und ich trennten uns. Von zwei Seiten schlichen wir auf den Kamin zu, hinter dem Garrister hockte.
Als ich schon dicht bei ihm war, schoss er noch einmal in die Richtung, wo er uns vermutete. Ich schob mich ein weiteres Stück vor und lehnte mich mit dem Rücken gegen den Kamin. Ein paar Sekunden verschnaufte ich. Dann nahm ich die Taschenlampe in die linke, die Pistole in die rechte Hand.
Ich sprang um die Ecke und knipste die Lampe an. Garrister warf sich herum. Aber er kam nicht mehr dazu, abzudrücken. Mein Lauf krachte auf seinen Kopf und warf ihn ein Stück zurück. Mit verdrehten, glanzlosen Augen sackte Garrister in sich zusammen.
Wir hatten den letzten Mann der Mord-GmbH gestellt.
Aber einige Wochen später führten sie ihn als ersten zum Elektrischen Stuhl.
ENDE
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